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7. Sprachliche Strategien: 
Semantiken und Diskurse der Reform

7.1 Auswahl der Konzepte und Analyseverfahren

7.1.1 Zur Auswahl der untersuchten Konzepte und Diskursräume

Ziel der semantischen Analyse ist es, in einem ersten Untersuchungsschritt ein­
schlägige Konzepte der politisch-ökonomischen Sprache des 18. Jahrhunderts 
in ihrer Verwendung durch die Akteure der Oekonomischen Gesellschaft Bern 
zu beleuchten. Dabei wird einerseits gezeigt, wie Sprachhandelnde Begriffe der 
französischen und der deutschen Sprache nutzten, um die vorgeschlagenen 
Reformen argumentativ einzubetten, andererseits werden ausgehend von Kon­
zeptualisierungsprozessen Wissensordnungen der ökonomischen Aufklärung in 
Bern nachvollzogen. Über Sprache werden die Haltung von Akteuren, ihre 
Wahrnehmung sozialer Strukturen und ökonomischer Prozesse, ihre (Um-)
Weltdeutung und ihre Selbstverortung in einem historischen Prozess rekon­
struiert.

Die Auswahl der Begriffe erfolgte auf Grundlage begriffsgeschichtlicher 
Vorarbeiten, ergänzt durch Begriffe, die bei der Lektüre mit einem hohen 
argumentativen Stellenwert auffielen. Damit stehen neben klassischen Gegen­
ständen der Begriffsgeschichte wie »Fortschritt«, »Industrie«, »Ökonomie«, 
»Perfektion« und »Reform« (und äquivalenten französischen Ausdrücken) 
auch eher überraschende Begriffe wie »Aufnahme« und »Ressource«. Während 
»Ressource« in der umwelthistorischen Forschung als zentrales Konzept iden­
tifiziert worden ist, dessen historische Semantiken bislang kaum untersucht 
wurden, blieb »Aufnahme« bisher grundsätzlich unter dem Radar1. Dabei 
war es im 18. Jahrhundert ein zentrales Konzept, das, wie zu zeigen sein 

1 Die intensivierte Ressourcennutzung wurde bspw. als wesentliches Element der 
Naturaneignung im Rahmen der ökonomischen Aufklärung eingeordnet. Vgl. Popplow, 
Die ökonomische Aufklärung, S. 3.

Erschienen in: Lisa Kolb: Semantiken der Reform. Wissen, Übersetzung 
und Kommunikation in der Oekonomischen Gesellschaft Bern, 
1758–1798. Heidelberg: Heidelberg University Publishing, 2026. DOI: https://
doi.org/10.17885/heiup.1742
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wird, im Berner Korpus regelmäßig in programmatischen Texten und auch 
in Titeln von Abhandlungen aufgerufen wurde. Mit der Entwicklung der 
Moderne eng verknüpfte Begriffe wie »Wachstum« und »Fortschritt« wurden 
vor dem Hintergrund zeitgenössischer Alternativen wie »Aufnahme« geprägt 
und lösten diese erst im Laufe des 19. Jahrhunderts ab. Daher wurden, mit 
Ausnahme von »Ressource« (Kap. 7.2.3), Begriffsfelder statt einzelner Begriffe 
untersucht und onomasiologische ebenso wie semasiologische Perspektiven 
auf Konzeptualisierungs- und Übersetzungsprozesse verfolgt. Die Semantiken 
von »Aufnahme« wurden beispielsweise in Zusammenhang mit jenen von 
»Fortschritt«/progrès und »Wachstum«/accroissement untersucht (Kap. 7.2.7). 
Dass die Grenzziehungen zwischen einzelnen Feldern teilweise artifiziell und 
pragmatischen Gesichtspunkten geschuldet waren, zeigt der Begriff »Vervoll­
kommnung«/perfection, der im Berner Korpus größere semantischer Nähe zu 
»Reformation«/réforme und »Verbesserung«/amélioration aufwies (Kap. 7.2.6), 
aber lange Zeit analog zu »Fortschritt«/progrès verwendet wurde2.

Nicht untersucht wurden indessen Konzeptualisierungsprozesse und Über­
setzungsmuster für »Nützlichkeit«/utilité. Diese Schlagwörter wurden zwar 
häufig aufgerufen, um neues Wissen zu konnotieren3. Dennoch scheint im 
Berner Kontext die Nützlichkeit von Reformen eher eine Selbstverständlich­
keit gewesen zu sein als Bestandteil eines sprachlichen Aushandlungsprozes­
ses zu ihrer konkreten Relevanz für die Verbesserung der wirtschaftlichen 
Situation. Useful knowledge war in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
beinahe eine leere Floskel, die es nur in sehr begrenztem Maße erlaubt, Diskus­
sionen um ökonomische und politische Leitvorstellungen nachzuvollziehen4. 
Ähnliches gilt für »Wetteifer«/émulation, die ebenfalls regelmäßig verwendet 
wurden, aber im Vergleich zu den untersuchten Konzepten keinen zusätzli­
chen Erkenntnisgewinn versprachen5. Das ubiquitäre Gegensatzpaar »Gemein­
wohl«–»Eigennutz« wird ebenfalls nicht gesondert analysiert, tritt aber als 

2 Leichter abgrenzbar waren demgegenüber »Fleiß« bzw. »Geschicklichkeit«/industrie 
(Kap. 7.2.2), »Glückseligkeit«/bonheur und »Wohlstand«/aisance (Kap. 7.2.4) sowie »Frei­
heit«/liberté (Kap. 7.2.5), wobei auch hier semantische Überschneidungen mit »Fort­
schritt« und »Wachstum« bestehen.
3 Utile trat bspw. in allen französischen Texten des Journals 990-mal auf, utilité weitere 
529-mal. Beide waren damit in quantitativer Hinsicht bedeutender als die meisten ande­
ren untersuchten Konzepte.
4 Davids, Gatekeeping, konstatiert für das Konzept useful knowledge einen Prozess 
der Vereindeutigung und Spezifizierung seit 1650, der Ende des 18. Jahrhunderts bereits 
weitgehend abgeschlossen war. Zu »useful knowledge« als analytischem Konzept und in 
der Forschung diskutierten Alternativen vgl. Popplow, Formalization and Interaction.
5 Zu émulation als umstrittenem Konzept bei Hans Caspar Hirzel und Jean-Jacques 
Rousseau vgl. Kapossy, Aufklärung ohne Luxus, S. 188–193.
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wichtiger Bezugspunkt von Verbesserungssemantiken und Zielvorstellungen 
der Glückseligkeit und des Wohlstands regelmäßig auf. Zudem nimmt es im 
Rahmen patriotischer Argumentationslinien eine zentrale Rolle ein.

In einem zweiten Untersuchungsschritt wird für jedes Konzept gefragt, 
in welchen Diskursen es verortet war und wie es seinerseits Diskurse struk­
turierte. Begriffe traten in mehreren diskursiven Zusammenhängen auf und 
erhielten dadurch spezifische Konnotationen. Neben Semantiken und semanti­
schen Feldern wurden daher in einer zweiten Serie von Kapiteln Diskursräume 
als Ausgangspunkt gewählt. Mit der Bezeichnung Diskursraum steht weniger 
die Aufschlüsselung einzelner Diskursstränge im Mittelpunkt als deren Zusam­
menspiel um einen thematischen Kernbereich. Aus den verschiedenen diskur­
siven Anknüpfungspunkten wurden fünf ausgewählt, die geeignet schienen, 
die Handlungsfelder und konzeptuellen Horizonte der Berner Aufklärer weiter 
zu präzisieren. So wurde beispielsweise nicht der Entvölkerungs- oder der 
Gemeinwohldiskurs fokussiert, sondern ihre Bedeutung für die Ausprägung 
ökonomisch-patriotischer Haltungen in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
(Kap. 7.3.3). Gleichfalls wurden epistemologische Diskurse um den Stellenwert 
von Theorie und Praxis mit solchen um volksaufklärerische Grundhaltungen 
und Prämissen verknüpft, um Modi der Aushandlung von Wissenshierarchien 
und daraus abgeleitete Rollenzuschreibungen an unterschiedliche Akteursgrup­
pen aufzeigen zu können (Kap. 7.3.2).

Die zwei beschriebenen Untersuchungsschritte dienen dazu, den Stel­
lenwert von Leitkonzepten und an sie geknüpften Aussagelogiken für die 
Reformagenda der Oekonomischen Gesellschaft zu verdeutlichen. Dabei wird 
gezeigt, dass die untersuchten Begriffe je nach Kommunikationssituation 
und Wirkungsabsicht in unterschiedlichem Maße opportun waren. Zudem 
wird herausgearbeitet, wie die Autorinnen und Autoren der »Abhandlungen/
Mémoires« spezifisch bernische und universell gelehrte diskursive Erforder­
nisse austarierten. Auch in dieser Hinsicht agierten sie als Übersetzerinnen und 
Übersetzer und versuchten, möglichst breite Anschlussfähigkeit herzustellen.

7.1.2 Analyseverfahren und Datengrundlage

Das verwendete Mixed-Methods-Verfahren sollte verhindern, dass Vorannah‐
men über die Relevanz bestimmter Konzepte, die sich unter anderem in der 
eben beschriebenen (erforderlichen) Vorauswahl bestimmter semantischer Fel‐
der äußerten, den Blick verengen und zeitgenössisch relevante Begriffe, die 
ihren hohen Stellenwert in ökonomischen und politischen Diskursen verlo‐
ren haben, unterbelichtet bleiben. Mittels eines explorativ-hermeneutischen 
Verfahrens wurden die vorab anhand von Forschungsbefunden definierten 
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semantischen Felder während der Analyse in MAXQDA modifiziert und um 
Begriffe, die bei der der Erarbeitung der Quellentexte auffielen, ergänzt. Die so 
entstandene semantische Struktur der Berner Reformsprachen wird im Aufbau 
der folgenden Analysekapitel abgebildet. Jedes Kapitel enthält Analysen von 
Übersetzungsmustern, um zeitgenössische Konkordanzen zwischen französi‐
schen und deutschen Ausdrücken aufzuzeigen und translinguale Konzeptuali‐
sierungsprozesse erschließen zu können. Zudem wird auch auf Anwendungs‐
bereiche der Konzepte in der jeweiligen Sprache und auf Unterschiede und 
Gemeinsamkeiten in ihrer diskursiven Rahmung im Französischen und im 
Deutschen verwiesen.

Das Datenmaterial für die qualitative Analyse bestand aus 52 Texten pro 
Sprache, dem engeren Analysekorpus. Darin aufgenommen wurden zum einen 
die »Vorreden« und »Préfaces« der Jahrgänge 1760 bis 1772 der »Abhandlun­
gen/Mémoires«6 und der Text »Betrachtungen über den Landbau«/»Réflexions 
sur l’agriculture« (1760)7, die alle programmatischen Charakter aufweisen und 
daher zur Einordnung der Reformen durch die Akteure besonders geeignet 
sind. Zum anderen wurden alle Texte der Jahrgänge 1762 und 1766 des Journals 
einbezogen, um anhand zweier relevanter Jahrgänge die gesamte Breite der 
Text- und Argumentationsformen abbilden zu können. Nicht analysiert wurden 
Mitgliederverzeichnisse, Preisankündigungen und Auszüge aus den Beratungen 
der Gesellschaft, die regelmäßig im ersten Stück jedes Jahrgangs abgedruckt 
wurden. Auch die 1762 abgedruckten »Geseze« der Gesellschaft waren nicht 
Teil dieser Analyse. Nur Texte des engeren Korpus wurden codiert, Aussagen 
zu semantischen und Übersetzungsmustern der Berner Reformsprachen bezie­
hen sich ausschließlich auf diesen Teil der Quellen. Das weitere Analysekor­
pus umfasst hingegen alle in den »Abhandlungen/Mémoires« veröffentlichten 
argumentativen Texte8, also insgesamt 486 Texte, davon 269 aus 18 Jahrgängen 
im Deutschen und 217 aus 14 Jahrgängen im Französischen. Dieses weitere 
Analysekorpus wurde den Wortfrequenzanalysen zugrunde gelegt. Der mit 
36 Jahren etwas längere Untersuchungszeitraum des deutschen Teilkorpus 
erlaubt in gewissem Rahmen Aussagen zu semantischem Wandel.

Um im Deutschen und im Französischen semantische Felder aufschlüsseln 
zu können, wurde für das engere Korpus ein zweigleisiges Code-System auf 
Basis der vorab identifizierten semantischen Felder entwickelt. In der Codie­

6 1761 und 1773 enthalten die Bände der »Abhandlungen/Mémoires« keine »Vorrede« 
bzw. »Préface«.
7 Zum programmatischen Charakter von Georg Ludwig Schmids Abhandlung vgl. 
Kapossy, »Grosse Seele unter bemoosten Hütten«.
8 Ausgenommen waren auch hier Verzeichnisse, Protokollauszüge und standardisierte 
Textformate wie die meteorologischen Beobachtungen.
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rungsphase wurden alle Wörter, die diesen semantischen Feldern zugeordnet 
wurden, mit einem Code versehen. Dies wurde parallel für die deutschen 
und für die französischen Texte durchgeführt. Das Codesystem wurde wäh­
rend der Analyse sukzessive erweitert, um möglichst viele zu den definierten 
semantischen Feldern zugehörige Begriffe zu identifizieren und ausgehend von 
den Quellen (und über bisherige Befunde der Forschung hinausgehend) das 
semantische Feld der Berner Agrarreformdebatten abzustecken. Dieses induk­
tiv-onomasiologische Verfahren wurde insofern durch die Software erleichtert, 
als sie das Verschieben und Fusionieren von Codes sowie das Erstellen von 
Subcodes ermöglicht. In der Auswertung konnten diese Subcodes unter den 
jeweiligen Obercodes mitgezählt werden. Die einzelnen Codes entsprachen den 
verwendeten Termini der Quellentexte, wobei Verb und Nomen einer Seman­
tik oder abweichende Schreibweisen zusammengefasst wurden. Beispielsweise 
wurde für die Kollokationen »ins Aufnehmen bringen« und »in Aufnahme 
bringen«, die eine identische Semantik aufweisen, ein gemeinsamer Code 
»in(s) Aufnahme/Aufnehmen kommen/bringen« verwendet. Dieser Subcode 
zählte ebenso wie »Äufnung/äufnen« zum Code »Aufnahme/Aufnehmen«. 
Zusätzlich zu diesem zweigleisigen Codesystem wurden übersprachliche Codes 
vergeben, die sich nicht an einzelsprachlichen Semantiken orientierten, son­
dern argumentative Zusammenhänge beschrieben (»Entvölkerung«, »Natur«, 
»Vaterland« o. Ä.) oder textuelle Charakteristika bestimmten (»Metapher«, 
»Titel«, »Sprachreflexion« usw.).

Das doppelte Codesystem diente der Sichtbarmachung der Übersetzungs­
muster. Als Datengrundlage für die Codierung in diesem Analyseschritt wur­
den die eingespeisten deutschen Texte des engeren Korpus herangezogen. Um 
Äquivalenzbeziehungen zwischen deutschen und französischen Semantiken 
aufzeigen zu können, mussten deutsche und französische Codes für dasselbe 
Textsegment vergeben werden. Im eingespeisten deutschsprachigen Datenma­
terial wurden also pro codierter Einheit (d. h. ein Wort oder Wortkombinatio­
nen) zwei Codes vergeben: ein deutscher Code (i. d. R. das codierte Wort) und 
ein französischer Code, der der semantisch äquivalenten Texteinheit im franzö­
sischen Paralleltext entsprach. Da MAXQDA über seinen Code-Relations-Brow­
ser Daten zu Überschneidungen von Codes an Segmenten generieren kann, 
konnte auf diese Weise dargestellt werden, welche deutschen Wörter mit wel­
chen französischen Entsprechungen in welcher Häufigkeit übersetzt wurden 
(und umgekehrt). Dies ermöglicht es, Übersetzungsmuster zu identifizieren und 
Aussagen über regelmäßige Äquivalenzbeziehungen zu treffen.

Über die Festlegung von Dokumentvariablen (wie Jahr, Autor/Autorin, Art 
der Schrift) konnte die Analyse zusätzlich differenziert werden. Beispielsweise 
ist erwartbar, dass in programmatischen Texten bestimmte Semantiken zum 
Nutzen von Reforminitiativen und zu ökonomischen und politischen Leitvor­
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stellungen häufiger aufgerufen werden als in praxisorientierten Anweisungen. 
Zudem haben eigene Voruntersuchungen bereits gezeigt, dass bestimmte Auto­
rinnen und Autoren besonders häufig auf Semantiken der Veränderung zurück­
greifen, weshalb auf solchen akteursspezifischen Mustern im Wortgebrauch ein 
besonderes Augenmerk liegt9.

Um die Untersuchungsschritte transparent und die Bedingungen bei der 
Heranziehung von MAXQDA für semantische Analysen deutlich zu machen, 
sind einige Elemente des qualitativen Verfahrens näher zu erläutern. Codes wur‐
den beispielsweise auch in Fällen vergeben, wenn ein Wort nicht korrekt erkannt 
wurde, aber identifizierbar war. Codiert wurde auch dann, wenn in einer der 
beiden Sprachen Pronomina anstelle einer Wortwiederholung verwendet wurden 
und die Bezüge eindeutig waren, wie das folgende Beispiel zeigt:

Der verfall dieses unermeßlichen Reiches zog auch zugleich den verfall der 
wissenschaften und der künste nach sich10.

La chute de ce vaste empire entraina celle des sciences & des arts11.

Hier wurde auch bei celle der Code »chute« vergeben, da ein eindeutiger Bezug 
auf diese Semantik vorhanden ist und im Deutschen mit einer zweiten Nennung 
des Worts »verfall« auch übersetzt wird. Die Zahl der vergebenen Codes kann 
demnach für eine Texteinheit höher ausfallen als eine automatisierte quantitative 
Erhebung der Wortfrequenz auf Basis des transkribierten Texts. Um abbilden zu 
können, wenn eine Semantik im parallelen Text nicht vorhanden ist, wurde ein 
Code »Null« eingeführt, der sprachübergreifend vergeben wurde.

Die Benennung der Semantik-Codes orientierte sich an der Schreibweise 
der Quellen, wobei diese insbesondere in den deutschen Texten uneinheit­
lich ist. Abweichende Varianten wurden dennoch zu den Codes gezählt. Bei 
den übersprachlichen Codes wurden analytische Begriffe gewählt, ebenso bei 
den Benennungen der Code-Gruppen. Die Zuordnung der Codes zu Gruppen 
(Obercodes) diente der Übersicht und hatte keine Auswirkungen auf die Ana­
lyse der Übersetzungsmuster12. Grundsätzlich umfasst ein Code alle konjugier­
ten und deklinierten Formen eines Wortes. Um die Gesamtzahl der Codes nicht 

9 Kolb, Reform.
10 Franz Ludwig Haldimann, Versuch einer anweisung zu anlegung der Landstrassen, 
in: Abhandlungen 3/3 (1762), S. 61–100, hier S. 63.
11 Ders., Essai sur la construction des grands chemins, in: Mémoires 3/3 (1762), S. 51–
86, hier S. 53.
12 Einzelne Codes sind problemlos zu den jeweiligen Obercodes verschiebbar, sodass 
bei der Anwendung des Code-Relations-Browser jeweils alle relevanten Codes berück­
sichtigt werden konnten.
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ausufern zu lassen, wurden teilweise verschiedene Wortarten mit sehr ähn­
licher Semantik zusammengefasst, beispielsweise »abgehen« und »Abgang« 
oder déchet und déchoir, die jeweils nur einmal vorkamen13. In den allermeisten 
Fällen wurde nicht zwischen Singular und Plural eines Wortes unterschieden 
und nur ein Code vergeben. Eine Ausnahme stellt beispielsweise »Freiheit« 
vs. »Freiheiten« dar, da der Numerus hier semantisch relevant ist und der 
Kollektivsingular »Freiheit« meist eine andere Bedeutung und andere Verwen­
dungskontexte aufweist als der Plural »Freiheiten«, der häufig synonym für 
»Privilegien« steht.

Nicht alle der in der Liste enthaltenen Codes wurden bei jedem Auftreten 
des entsprechenden Wortes vergeben. Da bei jedem Codierungsvorgang auch 
das Äquivalent in der anderen Sprache hätte codiert werden müssen, wäre die 
Gesamtzahl der Codes zu groß geworden. Ein Beispiel hierfür ist der Code 
»schön«, der einmal als Äquivalent zu heureux, ein anderes Mal als Äquivalent 
zu lumineux vergeben wurde. Hätte für jedes weitere Auftreten von »schön« 
wiederum ein neuer Code für alle möglichen Äquivalente im Französischen 
angelegt werden müssen, hätte dies den Untersuchungsrahmen gesprengt. 
Diese Grenzziehung war allerdings insbesondere zu Beginn der Codierungs­
phase nicht immer konsequent durchführbar, da für die Offenheit der seman­
tischen Untersuchung auch zunächst abwegig wirkende Übersetzungsmöglich­
keiten von Interesse sein konnten14.

In einigen Fällen wurden eigene Codes für Wortfügungen vergeben, da 
die Verwendung von Hendiadyoin-Konstruktionen ein sehr häufiges Muster zu 
sein scheint, um Ambiguität in der Übersetzung zu bewältigen. Diese Codes 
wurden in der Regel als Subcodes einem der beiden verwendeten Begriffe 
zugeordnet. Als Beispiel kann der Begriff industrie dienen, der im Deutschen 
regelmäßig über Kombinationen aus »Fleiß« und »Geschiklichkeit« transpor­
tiert wurde, wie in »Fleißgeschiklichkeit« oder »Fleiß und Geschiklichkeit«. 
Wären in solchen Fällen beispielsweise zwei Codes im Deutschen für einen 
Code im Französischen vergeben worden, hätte dies bei der Analyse von Äqui­
valenzbeziehungen mit dem Code-Relations-Browser zu Verzerrungen geführt, 
da jeder der beiden deutschen Codes als Übersetzung des französischen Codes 

13 Zu Beginn wurden zwei verschiedene Codes vergeben, doch diese konnten wegen 
eines Bugs des Programms nicht in jedem Fall fusioniert werden. Vereinzelt kam es beim 
probeweisen Fusionieren zu Datenverlusten, sodass ein finales Verschlanken der Code­
struktur ausbleiben musste. Dies hatte zwar keine Auswirkungen auf die Untersuchung, 
da der Fehler frühzeitig auffiel und korrigiert werden konnte, machte es aber unmöglich, 
das sehr umfangreiche Codesystem in den Anhang der Arbeit aufzunehmen.
14 Als Beispiel kann das eben erwähnte »Äufnung« dienen, das im heutigen Sprachge‐
brauch nicht mehr vorkommt, in den Texten der Oekonomischen Gesellschaft Bern aber 
eine seltene, jedoch mögliche Variante der Aktualisierung von Fortschrittssemantiken war.
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angezeigt worden wäre, im Text aber gerade die Kombination beider Wörter die 
Übertragung der Semantik leistet.

Der zweite, quantitativ ausgerichtete Untersuchungsschritt bestand in der 
einzelsprachlichen Wortfrequenzanalyse mit MAXDictio und dem Wort-Explo­
rer. Mit diesen Funktionen können Wortfrequenzen, Wortkombinationen und 
Kontext-Wörter aufgeschlüsselt werden. Grundlage dieses Verfahrens waren 
nicht die vergebenen Codes, sondern die OCR-bearbeiteten eingespeisten 
Texte, also das weitere Korpus. Auf diese Weise sollten die Befunde aus der 
qualitativen Lektüre der Texte quantitativ gestützt und gegebenenfalls ergänzt 
oder neu bewertet werden.

Bei den quantitativen Analysen wurde mit eindeutigen Wortbestandteilen 
gearbeitet, um möglichst viele Treffer erzielen zu können – bei der Suche mit 
ausgeschriebenen Wörtern stieg das Risiko, aufgrund falsch erkannter Buchstaben 
oder Verunreinigungen der Digitalisierungsvorlage Wortverwendungen zu über‐
sehen. Beispielsweise wurde statt nach »ressource« nach »ressour-« gesucht. Die 
Suche nach dem ausgeschriebenen Wort ergab 215 Treffer, die nach dem verkürz‐
ten Wort 219. Eine weitere Verkürzung auf »ressou-« hätte zusätzliche Treffer 
generiert (221). Allerdings konnte hier nicht mehr ausgeschlossen werden, dass 
andere französische Wörter (wie bspw. ressouder, ressouvenir) gezählt wurden. 
Ähnlich verhielt es sich beim Beispiel »Aufnahme«. Für dieses Wort wurde nach 
»Aufnahm-« gesucht, zusätzlich aber auch nach »Aufnehm-«. Zudem musste 
variierenden Schreibweisen Rechnung getragen werden, beispielsweise bei »nüz‐
lich« vs. »nützlich«, paysan vs. païsan, indem die Treffer aus zwei Suchvorgängen 
zusammengezählt wurden. Die Anwendung eines solches Verfahren wurde in den 
jeweiligen Fällen kenntlich gemacht.

7.2 Translinguale Semantik ökonomischen Wissens. Gegenstände, 
Mittel und Leitvorstellungen wirtschaftlicher Reform

7.2.1 Das Wissens- und Handlungsfeld der Oekonomie

Als Auftakt für die folgenden semantischen Studien dient die Untersuchung 
von »Oekonomie« als Gegenstandsbereich agrarreformerischen Handelns. Das 
politische Handlungsfeld »Wirtschaft« konstituierte sich erst spät: Die Unter­
scheidung dreier getrennter Handlungssphären in der aristotelischen Tradi­
tion – Ethik, Politik und Ökonomik – war in der Frühen Neuzeit sehr lange 
wirkmächtig15. Erst im Laufe des 17. und 18. Jahrhunderts entwickelte sich die 
Lehre von der Politischen Ökonomie, die wirtschaftliche Zusammenhänge auf 

15 Vgl. Burkhardt, Das Haus, S. 169 f.
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staatlicher Ebene fasste und die Steuerung ökonomischer Prozesse in Leitbilder 
politischen Handelns integrierte16. Im agrarreformerischen Schrifttum in der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts lassen sich diese Prozesse der Konzeptuali­
sierung von »Oekonomie«, »Wirthschaft« und »Landwirthschaft« bzw. œcono­
mie und agriculture nachvollziehen. Die Semantik aller Ausdrücke unterschied 
sich erheblich von der heutigen Begriffsverwendung und schloss normative 
Vorstellungen haushälterischen Handelns und austarierter Produktionszusam­
menhänge ein. An diesem Begriffsfeld lassen sich daher grundlegende Annah­
men der Berner ökonomischen Patrioten zur Gestaltbarkeit wirtschaftlicher 
Entwicklung aufzeigen. Dies gilt auch für die Bezeichnungen für Akteure in der 
Landwirtschaft. Beim Entwerfen einer verbesserten wirtschaftlichen Ordnung 
waren die Handlungsmöglichkeiten, Kompetenzzuschreibungen und sozialen 
und diskursiven Rollen der involvierten Akteursgruppen von zentraler Bedeu­
tung. Neben einer Analyse der Semantiken von »(Land-)Wirthschaft« und œco­
nomie/agriculture werden im Folgenden also auch die Begriffe »Bauer« und 
»Landwirth« sowie paysan, cultivateur und œconome untersucht, um Verhal­
tensleitbilder und Hierarchien in der Landwirtschaft tätiger Akteure erschlie­
ßen zu können.

Dass sich im 17. und 18. Jahrhundert ein epistemischer Wandel voll‐
zog, stellt eine Grundannahme der Forschung zur Politischen Ökonomie 
dar: Das Haus als Produktionsgemeinschaft (oikos) wurde mit all seinen 
haushälterischen Logiken und Rollenzuschreibungen zum Modell für die 
sich herausbildenden Staaten17. Diese Prozesse waren in Frankreich deutlich 
früher sichtbar als in Deutschland – die Prägung des Begriffs einer »politi‐
schen Ökonomie« erfolgte bereits Anfang des 17. Jahrhunderts mit Antoine 
de Montchrétiens »Traicté de l’oeconomie politique« (1615)18. Allerdings 
wurde diese Bezeichnung sowohl im Französischen als auch im Deutschen 
erst im 18. Jahrhundert gebräuchlich. Das am modernen Staatsbegriff ori‐
entierte Denken in Merkantilismus und Kameralismus blieb laut Johannes 
Burkhardt noch in der Vorstellung eines konstanten und begrenzten Reich‐
tums verhaftet, der zwischen Produktionsgemeinschaften (auch Staaten) 
umverteilt werden musste19. Erst mit der Physiokratie habe ein Paradigmen‐
wechsel stattgefunden, der Produktions- und Wachstumsorientierung zum 
Ziel erhob20. Damit wurde das altökonomische Autarkie-Ideal von einer ver‐

16 Vgl. Simon, »Gute Policey«, S. 431–440.
17 Vgl. Foucault, La gouvernementalité, S. 642.
18 Vgl. Simon, »Gute Policey«, S. 436.
19 Burkhardt, Das Haus, S. 178.
20 Ibid., S. 170.
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stärkten Marktorientierung abgelöst. Der Ausgangspunkt Burkhardts, aber 
auch zahlreicher weiterer Studien zur frühneuzeitlichen Ökonomie, ist Otto 
Brunners Aufsatz zum »ganzen Haus«21. Darin skizziert er das Haus als 
Lebens- und Produktionsgemeinschaft, die vom Hausvater angeleitet wurde. 
Kritik an diesem Konzept wurde einerseits wegen dessen ideologischer, anti‐
modernistischer Unterfütterung und der daraus resultierenden patriarchalen 
Engführung auf den Hausherrn geübt, da dies der Komplexität und Varianz 
der Beziehungsformen nicht Rechnung trage. Daneben wurde betont, dass 
es sich beim ganzen Haus um eine normative Vorstellung handele, die 
insbesondere in der Hausväterliteratur verhandelt worden sei und keine 
allgemeine Gültigkeit beanspruchen könne22.

Für begriffsgeschichtliche Studien, die sich ja mit der Aushandlung pro‐
grammatischer Konzepte durch zeitgenössische Akteure befassen, ist Brunners 
Konzept aber nach wie vor erkenntnisförderlich. Die von ihm postulierte 
Rezeption aristotelischer Tugendlehren war konstitutiv für die sogenannte 
Altökonomik. In diesem Rahmen adaptierten Autorinnen und Autoren einen 
spezifischen Tugendkanon aus Ordnung, Fleiß und Sauberkeit und entwickel‐
ten ihn weiter23. Zu diesem engen Kreis der virtutes oeconomicae zählten 
zudem Genügsamkeit (sufficientia, frugalitas) und Sparsamkeit (parsimonia)24. 
Bei der Übertragung des Ökonomiebegriffs vom Haus auf den sich formie‐
renden Staat wurden einige dieser Handlungsleitbilder in politische Klugheits‐
lehren übernommen25. Die enge Bindung von Tugendvorstellungen an den 
Begriff der »Oekonomie« verdeutlicht der Artikel »Économie« in der vierten 
Auflage des »Dictionnaire de l’Académie française« von 1762: »L’ordre, la 
règle qu’on apporte dans la conduite d’un ménage, dans la dépense d’une 
maison. […] On dit, qu’Un homme vit avec trop d’économie, pour dire, qu’Il 
vit avec trop d’épargne. […] Économie, se dit figurément De l’ordre par lequel 
un Corps politique subsiste principalement«26. Noch in der Jahrhundertmitte 
stand also die Begriffsdimension des ordentlichen und sparsamen Haushaltens 
an erster Stelle. Erst die übertragene Bedeutung verwies auf den Gebrauch in 
einem politischen Kontext und rief auch hier die Vorstellung einer Subsistenz‐
wirtschaft auf.

21 Brunner, Das »ganze Haus«, S. 103–127.
22 Vgl. Gestrich, Art. »Haus, ganzes«; Opitz-Belakhal, Neue Wege.
23 Vgl. Münch, Einleitung (1984), S. 22.
24 Vgl. ibid., S. 24.
25 Vgl. Foucault, La gouvernementalité, S. 641 f.
26 Art. »Économie«, in: Dictionnaire de l’Académie française, Bd. 1, S. 584, https://
www.dictionnaire-academie.fr/article/A4E0175 (27.3.2022).

https://www.dictionnaire-academie.fr/article/A4E0175
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Im Zuge des beschriebenen epistemischen Transfers wurde Staatswirt­
schaft zu einem abgrenzbaren Feld, das sich von der Hauswirtschaft und 
von der Landwirtschaft unterschied. Indem die agrarische Produktion ein 
Element der Staatswirtschaft wurde, ließ sie sich auch deutlicher von der 
Hauswirtschaft abgrenzen. Der Begriff der »Oekonomie« blieb dagegen im 
kameralwissenschaftlichen Schrifttum lange im agrarischen Bereich verhaftet27. 
»Landwirthschaft« war demgegenüber als Wort bis in die zweite Hälfte des 
18. Jahrhunderts wenig gebräuchlich. Im Zedler’schen Lexikon ist beispiels­
weise kein entsprechender Artikel enthalten28. Der 40 Jahre später erschienene 
Wörterbuch von Adelung stellt bei der Begriffsbestimmung des Lemmas »Die 
Land-Wirthschaft« die agrarische Tätigkeit in den Mittelpunkt: »die Beschäfti­
gung oder Lebensart, da man durch den Feld- oder Landbau Unterhalt und 
zeitliches Vermögen zu erwerben sucht. Imgleichen die Wissenschaft, durch 
Nutzung eines Feld- oder Landgutes zeitliches Vermögen zu erwerben; die 
Land-Ökonomie, welche mit der Landes-Ökonomie nicht verwechselt werden 
muß«29. An zweiter Stelle wurde der abstrahierte und gewinnorientierte Wis­
sensbereich der Landwirtschaft angesprochen und als synonym zu »Land-Öko­
nomie« eingeordnet. Diese wurde von der »Landes-Ökonomie«, also der auf 
das Gemeinwesen bzw. den »Staat« bezogenen Ökonomie unterschieden.

Mit diesen Versuchen, im Französischen wie im Deutschen die Bedeutun­
gen der verschiedenen Begriffe zu fassen, ist der grobe Rahmen für die Begriffs­
verwendung in den Publikationen der Oekonomischen Gesellschaft Bern abge­
steckt. Für eine weitere Annäherung an die konzeptuelle Differenzierung der 
Gegenstandsbereiche ökonomischer Reformen ist das Titelblatt der »Encyclo­
pédie œconomique« aufschlussreich, das eine sehr umfangreiche und in drei 
Teilbereiche untergliederte Inhaltsangabe enthält:

Systême général I°. D’oeconomie rustique, contenant Les meilleures pratiques 
pour fertiliser les terres, & tirer parti des marais, des communes, des mon­
tagnes, des eaux, des denrées & des animaux tant sauvages que domestiques. 
[…] II°. D’oeconomie domestique, contenant La conservation des grains, des 
fleurs, des fruits & des légumes; la construction des granges, des greniers, 
des caves, des laiteries & des fruiteries; la maniere de faire toutes sortes de 
fromages, de liqueurs, de compotes, de pâtes, de parfums, de confitures, de 
raisines, de glaces & autres choses d’office; la préparation du pain & des 
alimens, du lin & du chanvre; les embelissemens des jardins, &c. […] III°. 
D’oeconomie politique, contenant Les vrais principes des rapports de l’indus­

27 Vgl. Tribe, Cameralism, S. 270.
28 Zedler (Hg.), Grosses vollständiges Universal-Lexicon, Bd. 16.
29 Adelung, Versuch, Bd. 3, S. 45. Die Definition wurde fast identisch abgedruckt 
im Artikel »Land-Wirthschaft«, in: Krünitz u. a. (Hg.), Oekonomische Encyklopädie, 
Bd. 63, S. 636–714, hier S. 636 f.
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trie & du commerce avec l’Agriculture, & de l’influence de la police des Etats 
sur cet art30.

Hier waren Land-, Haus- und Staatswirtschaft distinkte Sphären ökonomischen 
Handelns. Insbesondere bei der Beschreibung der Tätigkeitsfelder der oeco­
nomie domestique sind aber deutliche Traditionslinien zur Hausväterliteratur 
erkennbar.

Bei der Konkordanzanalyse von deutschen und französischen Bezeich­
nungen in den »Abhandlungen/Mémoires« (vgl. Code-Relations-Browser für 
(Land-)Wirtschaft, Anhang 9.3, Grafik 8) musste eine Vorauswahl getroffen 
werden, da bei Berücksichtigung aller Ausdrücke, die ökonomische Semanti­
ken aufriefen, Übersetzungsmuster nicht darstellbar gewesen wären. Insgesamt 
waren die im Korpus auftretenden Bezeichnungen sehr uneinheitlich, da die 
Autorinnen und Autoren sehr unterschiedliche Ausdrücke verwendeten und 
diese häufig durch Adjektive präzisierten. Die Uneinheitlichkeit der Begriffs­
verwendung und die Fragilität der Beziehung von Signifikant und Konzept 
stellen erste Befunde dar. Im Französischen war das Feld möglicher Ausdrücke 
etwas weniger weit, zudem wiesen Wörter eindeutigere und stabilere Bedeu­
tungen auf. Daher werden die Konkordanzen deutscher und französischer Aus­
drücke in der Folge ausgehend vom Französischen aufgeschlüsselt.

Für agriculture ergab die Analyse 110 Konkordanzen mit »Feldbau«, 104 
mit »Landbau« und 90 mit »Akerbau«. »Landwirthschaft« trat nur 10-mal als 
Übersetzung auf. Culture entsprach 75-mal »Anbau«, 35-mal »Landbau«, 25-
mal dem Fremdwort »cultur« sowie 24-mal »Feldbau«. Bereits an dieser Stelle 
lässt sich festhalten, dass das semantische Feld der Landwirtschaft in den 
Berner Quellen am häufigsten mit Komposita mit »-bau« bezeichnet wurde. 
Im Französischen erfolgten derartige Spezifizierungen mit culture (culture des 
prairies, culture des soies, culture des pommes de terre etc.). Während »Land‐
bau« und »Feldbau« als Überbegriffe fungierten, bezeichneten »Getreidebau«, 
»Leinenbau«, »Weinbau«, »Honigbau«, »Seidenbau« und »Erdäpfelbau« spe‐
zifischere Anbauformen. Selbst Viehwirtschaft wurde mehrmals als »Viehbau« 
bezeichnet – die Semantik von »bauen« schloss offenbar das Besorgen und 
Pflegen von Tieren ein. »Bauen« trat 20-mal als Konkordanz von cultiver auf, 
das zudem 30-mal als »anbauen«, 12-mal als »bearbeiten« oder »bearbeitung«, 
7-mal als »Anbau« und 6-mal als »bestellen« oder »Bestellung« wiedergege‐
ben wurde.

Das Pflügen als emblematische Tätigkeit des Agrarischen wurde im 
Französischen mit labour oder labourer bezeichnet. Dem entsprach im Deut‐
schen »pflügen« (34 Konkordanzen), »Arbeit« (27), »Feldarbeit« (24) und 

30 [De Felice,] Encyclopédie œconomique, Bd. 1 (Hervorh. i. Orig.).
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»bearbeiten« oder »Bearbeitung« (12). Insbesondere im Französischen diente 
charrue (in geringerem Maße aber auch »Pflug« im Deutschen) als Metapher 
für die landwirtschaftliche Tätigkeit: Während bei der Befüwortung gesetz‐
geberischer Maßnahmen zur Verhinderung von Landflucht im (mutmaßlich) 
deutschen Original einer Abhandlung schlicht »Akerbau«31 stand, wurde 
bei der Übersetzung auf ein Sprachbild zurückgegriffen: »qu’un nombre 
considérable de laboureurs seroient rendus à la charrue«32. Labour war 
mit 2146 Okkurrenzen des Worts bzw. Wortbestandteils labour eines der 
am häufigsten aufgerufenen Konzepte (aus den vorab definierten semanti‐
schen Feldern) im gesamten Korpus33. Culture trat ebenfalls sehr häufig 
auf (1929 Okkurrenzen), ebenso agriculture (1305). Œconomie (408) wurde 
vergleichsweise selten gebraucht. Im Deutschen sticht bei der Wortfrequenz‐
analyse kein Ausdruck deutlich heraus: Die meisten Treffer wurden für 
»Anbau« erzielt (890), gefolgt von »Landbau« (732) und »Feldbau« (446). 
»Landwirthschaft« (249) und »Wirthschaft« (276) wurden wesentlich sel‐
tener genutzt. Betrachtet man Übersetzungsmuster ausgehend vom deut‐
schen Terminus »Landwirthschaft«, stechen neben den bereits erwähnten 
zehn Konkordanzen mit agriculture sowie sieben mit œconomie die 30 Kon‐
kordanzen mit œconomie rurale ins Auge. »Landwirthschaft« war als Wort‐
bildung bereits stabil und wies eine relativ eindeutige, von »Staatswirth‐
schaft« und »Hauswirthschaft« abgegrenzte Semantik auf. Im Gegensatz 
dazu war œconomie unscharf. Es wurde regelmäßig mit Adjektiven wie 
champêtre, domestique, publique, rurale und rustique konkretisiert. Anders 
als im Deutschen, wo mit »Wirthschaft« und »Haushaltung« äquivalente 
Ausdrücke zu »Oekonomie« verfügbar waren, stand im Französischen nur 
ein Ausdruck zur Verfügung34. Diese Flexibilität von œconomie zeigt sich 
auch in einer Vorrede bei der Benennung der Gegenstandsbereiche der vor‐
geschlagenen Reformen:

[N]ous continuerons de proposer à nos compatriotes les découvertes & les 
instructions tant sur l’œconomie générale de l’Etat, que sur l’œconomie pri­
vée, qui nous paroîtront les plus utiles35.

31 Gottlieb Sigmund Gruner, Von den Ursachen des Verfalles des Nahrungsstandes 
in den Städten, in: Abhandlungen 7/2 (1766), S. 69–139, hier S. 123.
32 Ders., Des causes de la décadence de l’industrie dans les villes, in: Mémoires 7/2 
(1766), S. 73–145, hier S. 128.
33 Die Trefferzahl schließt Wortbildungen wie laboureur oder labourer ein.
34 Ménage als mögliche Alternative wurde vergleichsweise selten benutzt (207 Tref‐
fer einschließlich aller Wortbildungen mit »-ménage-«).
35 [Vincenz Bernhard Tscharner,] Préface, in: Mémoires 6/1 (1765), S. I–X, hier S. V.
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fahren wir fort, solche entdekungen und anweisungen, die wir für die 
gemeinnüzigsten halten, es sey über die allgemeine Oeconomie des Landes, 
oder über die Privathaushaltung, unsern mitbürgern vorzulegen36.

»Oeconomie« und »Haushaltung« waren im Deutschen austauschbar, ihre dis­
tinkten Bedeutungen mussten aber wie im Französischen mit Epitheta präzi­
siert werden.

Entsprechend der Ambivalenz von œconomie ergab sich bei den Überset­
zungsoptionen ein uneinheitliches Bild: 18-mal entsprach es »Wirthschaft«, 
16-mal »Ökonomie«, 14-mal »Sparsamkeit« (oder anderen Wortbildungen aus 
diesem Begriffsfeld) sowie 7-mal »Landwirthschaft«. Darüber hinaus wurde es 
als »Haushaltung« (5 Konkordanzen), »Haushaltungskunst« (3) und »Häuslich­
keit« (2) übersetzt. Das Adjektiv œconomique entsprach überwiegend (71-mal) 
»ökonomisch« (allerdings in erster Linie bei der Nennung des Namens der 
Oekonomischen Gesellschaft), zudem 5-mal »landwirthschaftlich«. Als letztes 
Konkordanzmuster in diesem Feld ist die zehnmalige Übereinstimmung von 
famille und »Haushaltung« zu nennen. »Familie« wurde erst im 18. Jahrhun­
dert als Lehnwort übernommen, bis dahin war »Haus« die gebräuchliche 
Bezeichnung37. Anhand all dieser möglichen Konkordanzen lässt sich die Flexi­
bilität des Konzepts der Oekonomie/œconomie aufzeigen, das noch in hohem 
Maße in der Vorstellung des Haushaltens verankert war, sich aber auch auf die 
Landwirtschaft als eigenständigen Handlungsbereich beziehen konnte. Auch 
die Übersetzung mit »Sparsamkeit« verweist auf die mit dem tradierten Begriff 
verknüpfte Tugendlehre. Diese wurde von einigen Autorinnen und Autoren 
argumentativ ausgeführt:

Un genre de vie frugal & laborieux est sans contredit plus propre à nous con­
server cette paix, que l’acquisition d’immenses richesses, qui non seulement 
entretiendroient le luxe avec tous les vices, qui l’accompagnent, mais qui 
l’augmenteroient encore. Si par le travail, la frugalité, & l’œconomie nous 
pouvons nous assurer le nécessaire, & quelque chose pour l’agrément, nous 
posséderons un trésor, que l’envie ne cherchera pas à nous arracher38.

Eine mäßige und arbeitsame lebensart ist unstreitig viel dienlicher, diesen 
frieden zu erhalten, als der besiz grosser reichthümer, durch welchen doch 
nur der pracht, mit allen den lastern, der denselbe begleiten, unterhalten 
und vermehrt wird. Erlangen wir, durch arbeit, mäßigkeit und sparsamkeit, 

36 Ders., Vorrede, in: Abhandlungen 6/1 (1765), S. I–VIII, hier S. V.
37 Vgl. Gestrich, Art. »Haus, ganzes«.
38 Emanuel von Graffenried, Réflexions sur l’importance de la culture du bled, sur 
les obstacles de cette culture, & les moyens de les lever; tirées des mémoires qui ont 
concouru pour le prix en 1759, in: Mémoires 3/1 (1762), S. 53–74, hier S. 58.



7.2 Translinguale Semantik ökonomischen Wissens

257

das nothwendige und einige bequemlichkeiten; so besizen wir die wahren 
reichthümer, die man nicht beneidet39.

Das in der ökonomischen Tugendlehre propagierte arbeitsame und bescheidene 
Leben war in der Republik Bern in hohem Maße anschlussfähig, aber nur 
bedingt mit dynamischen Wirtschaftskonzeptionen vereinbar. Laut diesem Zitat 
waren statt Wachstum Stabilität und Autarkie Ziele ökonomischer Reform. 
Dies wurde auch in einer Abhandlung zur Einschränkung der Bettelei deutlich. 
Hier war die »wiederherstellung der ordnung in verschiedenen theilen der 
politischen haushaltung«40 bzw. der »rétablissement de l’ordre dans plusieurs 
parties de l’œconomie politique«41 erklärtes Ziel42.

Andere Autorinnen und Autoren setzten indes alternative Schwerpunkte. 
Vincenz Bernhard Tscharner bewertete die Verschiebungen der politischen 
Handlungssphären und ihre Dynamisierung positiv und bettete sie in ein auf­
klärerisches Narrativ ein:

Nous observons seulement, que c’est à la renaissance du goût pour l’agricul­
ture que l’on doit la nouvelle lumière répandue sur la science du gouverne­
ment. C’est la multiplicité des observations agronomes, ce sont les contro­
verses sur les intérêts de ce premier de tous les arts, qui ont éclairé les 
méditations des magistrats & des sçavans, qui leur ont découvert la première 
source des richesses & cette circulation fixée par les loix de la nature qui fait 
la base de toute l’économie sociale43.

Wir bemerken blos, daß man der rükkehr des geschmaks für den akerbau 
das neue licht zu danken hat, das sich über die regierungskunst ausgebreitet 
hat. Es ist die vielfältigkeit der landwirthschaftlichen beobachtungen, es sind 
die streitigkeiten über die vortheile dieser ersten unter den künsten, die das 
nachforschen der magistratspersonen und der gelehrten beleuchtet und ihnen 
die erste quelle der reichthümer, und jenen durch die geseze der natur fest­
gesezten kreislauf entdekt haben, der die grundlage aller gesellschaftlichen 
ökonomie ausmacht44.

39 Ders., Betrachtungen über die vorzügliche nothwendigkeit des Getreidebaues […], 
in: Abhandlungen 3/1 (1762), S. 55–78, hier S. 61.
40 Nachricht von der Einrichtung, in: ibid., S. 123–166, hier S. 142.
41 Mémoire sur un établissement fait en 1760 pour arrêter le cours de la mendicité dans 
la ville & le Balliage d’Yverdon; communiqué par la Société correspondante, établie à 
Yverdon, in: Mémoires 3/1 (1762), S. 117–162, hier S. 135.
42 Zur »guten Ordnung« als politischem Leitbild der Frühen Neuzeit siehe Scotti-
Rosin, Art. »Ordre, Désordre«, sowie die umfassende Studie Simon, »Gute Policey«.
43 Vincenz Bernhard Tscharner, Préface, in: Mémoires 12/1 (1771), S. I–XI, hier S. VI.
44 Ders., Vorrede, in: Abhandlungen 12/1 (1771), o. P.
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Die Eingliederung der Landwirtschaft in den Bereich des Politischen war für 
Tscharner eine Notwendigkeit für das Wohlergehen des Gemeinwesens wie 
der einzelnen Untertanen. Dabei verwendete er unterschiedliche Ausdrücke: 
neben den bereits diskutierten agriculture und économie auch agronomes, das 
im Deutschen mit »landwirthschaftlichen« übersetzt wurde. Darüber hinaus 
führte Tscharner auch die vom führenden Physiokraten François Quesnay ent­
wickelte Vorstellung eines wirtschaftlichen Kreislaufs an. Wirtschaft erscheint 
hier als System dynamischer Austauschprozesse, das der Vermehrung gesell­
schaftlichen Wohlstands dient. Ein solches von der traditionellen Hauswirt­
schaft bereits recht weit entferntes Verständnis von Wirtschaft wiesen jedoch 
die wenigsten Autorinnen und Autoren in den »Abhandlungen/Mémoires« auf. 
Allein die Vielzahl der verwendeten Ausdrücke deutet heterogene Konzeptio­
nen und argumentative Stoßrichtungen an. Insgesamt lässt sich – für die deut­
schen Texte stärker als für die französischen – also terminologische Varianz 
und semantische Ambiguität festhalten, nicht aber eine einheitliche Program­
matik.

In einem zweiten Schritt werden diese Befunde anhand der Akteursbe­
zeichnungen konkretisiert. Diese sind im Untersuchungskorpus in erster Linie 
als Fremdbezeichnungen untersuchbar, da Bauern nur in Ausnahmefällen als 
Autoren in den »Abhandlungen/Mémoires« auftraten45. Solche Fremdbezeich­
nungen bildeten auch die Grundlage bergriffsgeschichtlicher Untersuchungen 
von Semantiken von »Bauer« oder paysan sowie von alternativen Bezeichnun­
gen für Agrarproduzenten46. In der ständischen Gesellschaft wurden Bauern 
von Adeligen und Bürgern abgegrenzt und der Sphäre des Landes und der 
landwirtschaftlichen Produktion zugewiesen. Hierbei wurden im Deutschen 
neben »Bauer« Begriffe wie »gemeiner Mann« und »armer Mann« gebraucht47. 
Im Französischen wie im Deutschen existierten zahlreiche spezifischere Aus­
drücke zur Bezeichnung von Bauern, wobei nach Rechtsstatus, Eigentums- und 
Bewirtschaftungsform und Betriebsgrößen unterschieden wurde48. Während 
der französische Terminus laboureur eher neutral war und als Kernsemantik die 
landwirtschaftliche Tätigkeit des Pflügens aufwies, wurde paysan abwertend 

45 Eine Ausnahme stellt die Abhandlung eines »Sieur Giauque« dar, der als laboureur 
vorgestellt wird: Mémoire concernant l’agriculture de la montagne de Diesse, adressé à 
la Société Oeconomique, par le sieur Giauque, habitant et laboureur de la dite montagne, 
in: Recueil 1/2 (1760), S. 401–418. Der Autor selbst verwendet in der Regel laboureur 
sowie vereinzelt œconome.
46 Vgl. Konersmann, Auf der Suche, S. 65 f.
47 Vgl. Wunder, Art. »Bauern«.
48 Vgl. Van den Heuvel, Art. »Laboureur, Paysan«, S. 55; Wunder, Art. »Bauern«.
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gebraucht49. Für die deutsche Sprache wurde »Bauer« als vergleichsweise neut­
raler Sammelbegriff identifiziert50. In Krünitz’ »Oekonomischer Encyklopädie« 
stand beispielsweise die Nützlichkeit der landwirtschaftlichen Tätigkeit und 
ihre Rolle in der ständischen Gesellschaft im Mittelpunkt:

Bauer, Landmann, L. Agricola, Rusticus, Fr. Cultivateur, Laboureur, Ouvrier, 
Paisan, Rustique, ist überhaupt derjenige, der das Feld gehörigermaßen tracti­
ret, und Früchte zu tragen geschickt machet, auch allein von dem Feldbau 
seine Nahrung und Lebensunterhalt suchen mus. Der Bauernstand ist nicht 
nur der allerälteste, indem man das Altertum desselben bald nach Erschaf­
fung des ersten Menschen herleiten kann, sondern auch der allernützlichste 
und allernöthigste, weil alles und jedes, was in der Welt lebet, dadurch ernäh­
ret und erhalten wird, auch ohne denselben das gemeine Wesen keinesweges 
bestehen kann51.

In der Aufklärungszeit ist eine Vervielfältigung der Diskurse über Bauern zu 
konstatieren: Einerseits wurden diese pejorativ als Hindernisse der von Fürsten 
und ökonomischen Aufklärern erwünschten Reform der Landwirtschaft darge­
stellt, andererseits aber als gesellschaftlich nützlichster Stand52. Sowohl von 
Kameralisten als auch von Physiokraten wurde zudem versucht, Begriffe neu 
zu justieren und für die jeweiligen argumentativen Stoßrichtungen fruchtbar zu 
machen. Johann Heinrich Gottlob Justi nutzte die Bezeichnung »Landwirt«, um 
eine Akteursgruppe zu umschreiben, der eine Zukunftsorientierung eigen sei 
und die daher auf eine nachhaltige Verbesserung landwirtschaftlicher Praktiken 
hinarbeite53. Quesnay definierte die Gruppe der fermiers als »ceux qui affer­
ment & font valoir les biens des campagnes, & qui procurent les richesses & 
les ressources les plus essentielles pour le soûtien de l’état«. Von diesen wert­
schaffenden Akteuren unterschied er andere Akteursgruppen:

Ces pauvres cultivateurs, si peu utiles à l’état, ne représentent point le vrai 
laboureur, le riche fermier qui cultive en grand, qui gouverne, qui commande, 
qui multiplie les dépenses pour augmenter les profits; qui ne négligeant 
aucun moyen, aucun avantage particulier, fait le bien général; qui employe 
utilement les habitans de la campagne, qui peut choisir & attendre les tems 

49 Vgl. Van den Heuvel, Art. »Laboureur, Paysan«, S. 55 f.
50 Vgl. Conze, Art. »Bauer, Bauernstand, Bauerntum«, S. 407. Kritisch hierzu Koners­
mann, Auf der Suche, S. 66–68.
51 Art. »Bauer, Landmann«, in: Krünitz u. a. (Hg.), Oeconomische Encyclopädie, 
Bd. 3, S. 765–794, hier S. 765 f.
52 Vgl. Wunder, Art. »Bauern«. Zur Rolle von Bauern in agrarreformerischen Diskur­
sen vgl. Kap. 4.2.6.
53 Vgl. Konersmann, Auf der Suche, S. 76 f.
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favorables pour le débit de ses grains, pour l’achat & pour la vente de ses 
bestiaux54.

Während in Krünitz’ Enzyklopädie cultivateur, laboureur, ouvrier und paisan als 
weitgehend synonyme Entsprechungen für »Bauer« und »Landmann« genannt 
werden, verwendete Quesnay die einzelnen Bezeichnungen in distinkter Art 
und Weise55. Bemerkenswert ist darüber hinaus die Einordnung des fermier als 
desjenigen »qui gouverne«, was tradierte normative Vorstellungen haushälteri­
schen Handelns aufgriff.

Mit diesen beiden Versuchen semantischer Fixierung in zeitgenössi‐
schen Ansätzen zur Umgestaltung ökonomischer Strukturen ist das Spekt‐
rum an Bezeichnungen umrissen, das den Berner Autorinnen und Autoren 
neben allgemein etablierten und spezifisch schweizerischen Ausdrücken zur 
Verfügung stand. Die in aufklärerischen Debatten thematisierte Bauernbe‐
freiung war indes in der Schweiz kaum von Relevanz. Dort fungierten 
Bauern seit dem Spätmittelalter als Projektionsfläche: Im schweizerischen 
Selbstverständnis war der Bauer eine ideologische Figur, mit der sich im 
Ancien Régime auch Stadtbürger und Angehörige von Führungsschichten 
identifizieren konnten56. Dies war insbesondere in der Agrarrepublik Bern 
relevant. Darüber hinaus war die Schweiz in der zweiten Hälfte des 18. Jahr‐
hunderts für den »Philosophischen Bauern« Kleinjogg berühmt, sodass auch 
in agrarreformerischen Diskursen eine positive Bezugnahme auf einen flei‐
ßigen und bescheidenen Bauern möglich war.

Eine Analyse von Wortfrequenzen gibt ersten Aufschluss über die in 
den »Abhandlungen/Mémoires« verwendeten Bezeichnungen für Agrarpro‐
duzenten: Im Deutschen trat »Landmann« mit 849 Treffern am häufigsten 
auf, gefolgt von »Landwirth« mit 805 und »Bauer« mit 629 Treffern. »Land‐
leute« als gängiger Plural von »Landmann« trat 583-mal auf. Aus diesem 
quantitativen Befund allein lassen sich noch keine Tendenzen der Begriffs‐
verwendung ablesen. Alle drei Bezeichnungen wurden sehr regelmäßig von 

54 François Quesnay, Art. »Fermiers (Econ. polit.)«, in: Diderot, d’Alembert (Hg.), 
Encyclopédie, Bd. 6, S. 528–540, hier S. 538.
55 Ouvrier diente bspw. der Bezeichnung von Lohnarbeitern nicht nur in der Land­
wirtschaft, laboureur, paysan und cultivateur waren demgegenüber Untergebene des 
Pächters. Vgl. hierzu und allgemein zur spezifisch physiokratischen Sprache Häufle, 
Aufklärung und Ökonomie, S. 126. Für Frankreich ist indes als konzeptueller Kontext 
auf die ferme générale zu verweisen, das Generalpachtsystem, das von Physiokraten 
wie Mirabeau scharf kritisiert wurde. Vgl. dazu grundlegend Durand, Les fermiers 
généraux.
56 Vgl. Marchal, »Als ideologische Kampffigur hat der Bauer nun allerdings die 
Jahrhunderte überlebt«, S. 268.
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den Autorinnen und Autoren (bzw. den Übersetzerinnen und Übersetzern) 
verwendet. Abwertende Bezeichnungen traten dagegen nur sehr selten auf, 
»Pöbel« beispielsweise nur 27-mal. Für die französischen Texte gab der 
Wort-Explorer 1037 Treffer für cultivateur aus, das damit am häufigsten ver‐
wendet wurde. Allerdings konnte hier nicht zwischen Nomen und Adjektiv 
unterschieden werden. Daneben traten laboureur 591-mal, paysan 462-mal, 
fermier 142-mal und agriculteur 122-mal auf. Eine weitere Bezeichnung für 
Agrarproduzenten stellte schließlich œconome57 dar, das 358-mal verwendet 
wurde. Der hohe Stellenwert, den dieser quantitative Befund andeutet, wird 
insofern relativiert, als die Analyse allein in Stapfers »Essai sur la question 
proposée«58 124 Okkurrenzen ergab. Da dieser Text mutmaßlich auf Deutsch 
verfasst wurde, hing die Nutzung dieses Worts also in hohem Maße von 
der Übersetzerin oder dem Übersetzer ab. Insgesamt trat der Ausdruck indes 
in 55 Texten auf, also in 25 Prozent aller französischen Texte. Er gehörte 
demnach zum allgemeinen Wortschatz der Berner Agrarreformen.

Die Konkordanzanalyse (vgl. Anhang 9.3, Grafik 9) machte vier Tendenzen 
bei Übersetzungsmustern sichtbar: Erstens entsprach paysan sehr regelmäßig 
»Bauer« mit 73 Konkordanzen. Paysan wurde zudem mit »Landleute« (35 Kon­
kordanzen), mit »Landmann« (24) und mit »Landvolk« (16) übersetzt. Für 
»Bauer« ergab die umgekehrte Analyse dagegen kaum weitere Konkordanzen: 
acht mit cultivateur, drei mit laboureur, zwei mit agriculteur und jeweils eine 
mit campagnard, habitans (des champs/du païs) und villageois. Darüber hinaus 
entsprach es 3-mal paysan riche. Während also insgesamt für paysan und 
»Bauer« festgehalten werden kann, dass sie zur Bezeichnung der bäuerlichen 
bzw. ländlichen Bevölkerung dienten, konnte »Bauer« in Einzelfällen einen 
sehr wohlhabenden Bauern bezeichnen. Dass der Begriff abwertend gedacht 
gewesen wäre, zeichnet sich hier nicht ab und lässt sich auch anhand von 
Diskursanalysen nicht belegen.

Zweitens ergab die Analyse mit 84 Konkordanzen eine relativ feste 
Konkordanzbeziehung für »Landwirth« und cultivateur. Cultivateur wurde 
außerdem mit »Landmann« (46-mal), »Pflänzer« (32-mal), »Landleute« (11-
mal), »Bauersmann« (10-mal), »Anbauer« (9-mal) und, wie bereits erwähnt, 
8-mal mit »Bauer« übersetzt. Die ungewöhnliche Bezeichnung »Pflänzer« 
trat allerdings nur in zwei ursprünglich auf Französisch verfassten Texten 
auf und war damit auf den individuellen Sprachgebrauch einer Übersetze‐

57 Diese Zahl schließt sowohl Treffer für œconome als auch für oeconome ohne 
Ligatur ein.
58 Albrecht Stapfer, Essai sur la question: Quelle est la meilleure méthode pour 
établir les prairies artificielles?, in: Mémoires 3/4 (1762), S. 1–120.
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rin oder eines Übersetzers beschränkt59. Ein dritter Schwerpunkt bei den 
Konkordanzen zeigte sich für das Wort laboureur, das entsprechend der 
Kernsemantik 46-mal mit »Akersmann« oder »Akersleuten«, 26-mal mit 
»Landmann«, 13-mal mit »Landleute« und 7-mal mit »Landwirth« wieder‐
gegeben wurde. Ein letztes Muster wurde beim physiokratischen Schlüs‐
selbegriff fermier deutlich, der mit 15 Konkordanzen sehr regelmäßig mit 
»Pachter«übersetzt wurde, aber insgesamt für die politisch-ökonomische 
Sprache der Berner Agrarreformer nicht sonderlich relevant war. Die oben 
angeführte Wortfrequenz war vergleichsweise niedrig, zudem traten von 
den 15 codierten Wörtern im engeren Korpus allein neun bei einem Autor 
aus Fribourg auf60. Dieser nutzte den Begriff, um zwischen Pächtern und 
Eigentümern zu differenzieren, und hatte sich in einer zuvor erschienenen 
Abhandlung bereits explizit der Haltung des Physiokraten Mirabeau zur 
Liberalisierung des Getreidehandels angeschlossen61.

Demgegenüber erscheint œconome als quantitativ, aber auch programma­
tisch wichtiger Begriff, der in der bisherigen Forschung nicht als Alternative 
zu paysan oder laboureur genannt wird62. Dies verdeutlicht die Relevanz eines 
onomasiologischen Vorgehens. Œconome entsprach 83-mal »Landmann«, 24-
mal »Landleute«, 20-mal »Landwirth« und 4-mal »Haushälter«. Der französi­
sche Begriff bezog sich noch auf den aristotelischen oikos, und auch die beiden 
letztgenannten Übersetzungsoptionen betonen die Verwurzelung des Konzepts 
in der haushälterischen Klugheitslehre:

Si malgré la dégradation sensible des forêts, plutôt par négligence dans leur 
régie, que par la diminution de leur étendue, on ne peut espérer une meilleure 
œconomie dans l’emploi de cette denrée, que par l’excès même de son prix, 
vû sur-tout que les progrès du luxe de commodité, en étendent la consom­
mation tous les jours, nous pouvons du moins, dans les deux mémoires 

59 Georg Ludwig Schmid, Betrachtungen über den Landbau, in: Sammlungen 1/1 
(1760), S. 5–53; Charles-Louis de Loys de Cheseaux, Versuch über die Preis-Frage 
von der Bevölkerung oder Entvölkerung des Kantons, ihren Ursachen, Wirkungen 
und Mitteln etc., in: Abhandlungen 7/3 (1766), S. 3–107.
60 Müller, Abhandlung über den Weidgang, absonderlich die Gemeinweiden, in: 
Abhandlungen 3/3 (1762), S. 101–138; ders., Mémoire sur les pâturages communs, in: 
Mémoires 3/3 (1762), S. 87–120.
61 [Ders.,] Réflexions sur les moyens proposés pour faire fleurir l’agriculture en 
Suisse, in: Mémoires 3/2 (1762), S. 83–110, hier S. 86 f., 108. Allein beim Thema 
Getreidevorratshaltung in Magazinen wich Müller von Mirabeaus kritischer Haltung 
ab und befürwortete deren Nutzen für kleinere Staaten (ibid., S. 109).
62 Van den Heuvel, Art. »Laboureur, Paysan«, erwähnt den Begriff nicht.



7.2 Translinguale Semantik ökonomischen Wissens

263

couronnés, offrir aux œconomes plus prudens, sur cet article, divers moyens 
très-aisés à pratiquer63.

Obwohl bey der augenscheinlichen verminderung dieses vornehmsten Feu­
rungsmittels, nicht so sehr aus mangel an waldungen, als aus fehlerhafter 
besorgung derselben, dennoch wenige hoffnung ist, daß die verschwendung 
des holzes bey der immer gemächlichern lebensart, durch andre mittel, als 
durch die erhöhung des preises selbsten, eingeschränket werde, so finden 
wenigstens die klügern haushalter, die solches zu sparen wünschen, in den 
beiden hier abgedruk[t]en wettschriften, verschiedene gute anweisungen, die 
gar nicht schwer zu erfüllen sind64.

Œconome bzw. »Haushalter« dienten hier dazu, in normativer Weise die 
Ansprechpartner der »Abhandlungen/Mémoires« als sparsame und im Umgang 
mit Ressourcen umsichtige Akteure zu zeichnen. Dabei waren solche haushäl­
terischen Tugenden bei der Waldnutzung in besonderem Maße erforderlich, 
da in zeitgenössischen Diskursen eine wahrgenommene Holznot und daraus 
abgeleitete Handlungsmaximen ausgehandelt wurden65.

Insgesamt wurden in den Berner Quellen uneinheitliche Bezeichnungen 
verwendet. Paysan und »Bauer« oder alternative Ausdrücke waren i. d. R. 
keine Rechtsbegriffe, sondern dienten der Bezeichnung für die auf dem Land 
lebende und in der Landwirtschaft tätige Bevölkerungsgruppe, wobei beide 
Dimensionen meist in eins gesetzt wurden und regelmäßig nur von habitans 
de la campagne oder »Landleute« die Rede war. Eine Passage in einer Vorrede 
Vincenz Bernhard Tscharners stützt den Eindruck, dass mit den einzelnen 
Bezeichnungen kein distinkter programmatischer Gehalt verbunden war:

[O]n appelle ceux qui en font leur occupation, païsan, agriculteurs […]: ces 
économes aïant souvent plus de denrées qu’il ne leur en faut66.

Diejenigen, welche sich damit abgeben, heissen landwirthe, bauren […]. 
Diese landwirthe haben zuweilen mehr früchte angebauet, als sie selber brau­
chen67.

63 [Vincenz Bernhard Tscharner,] Préface, in: Mémoires 19/1 (1769), S. I–XV, hier 
S. XIIIf.
64 [Ders.,] Vorrede, in: Abhandlungen 10/1 (1769), S. I–XIV, hier S. XIIf.
65 Zur Holznot des 18. Jahrhunderts als primär diskursivem Phänomen siehe Radkau, 
Zur angeblichen Energiekrise, S. 1–37.
66 Abraham Pagan, Essai sur les causes de la décadence de l’état d’artisan dans les 
villes, in: Mémoires 7/3 (1766), S. 93–177, hier S. 101.
67 Ders., Von den Ursachen des Verfalles des Nahrungsstandes in den Städten, in: 
Abhandlungen 7/3 (1766), S. 109–195, hier S. 117.
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Païsan, agriculteurs und économes im Französischen sowie »Landwirthe« und 
»Bauern« im Deutschen waren hier weitgehend austauschbar und dienten in 
erster Linie der Tätigkeitsbeschreibung68.

In bestimmten Situationen differenzierten Autorinnen und Autoren 
jedoch, um ungleiche Nutzungsrechte und Besitzverhältnisse zu kritisieren:

Euer patriotische eifer, Meine Herren! stellet den landleuten die üble wirth­
schaft mit ihren Allmenten vor, und rathet ihnen die vertheilung derselben. 
Aller orten ohne ausnahm wird dieselbe von den taunern und kleinern bau­
ern für nüzlich und nothwendig erachtet, wie sie es auch in der that seyn 
würde; aller orten aber sezen sich die grossen bauern, die bey der jezigen 
einrichtung solche beynahe allein nuzen, mit aller macht dawider. An den 
meisten orten weisen sie die tauner mit dem bescheide ab, die allment ist 
unser, sie gehört zu unsern lehengütern: euch geht sie nichts an69.

Gruner unterschied hier zwischen großen Bauern und Taunern, um die tra­
dierte Allmendnutzung zu hinterfragen. Von dieser profitierten Tauner als 
sozial schlechter gestellte Gruppe des Dorfes deutlich weniger als besitzende 
Bauern. Diese würden sich auch in erster Linie gegen die Allmendaufteilung 
sträuben und damit Hindernisse der Berner Reformanstrengungen darstellen. 
Die argumentative Stoßrichtung findet sich noch in mehreren anderen Texten 
und widerspricht der physiokratischen Favorisierung der fermiers als allein 
produktiver Akteursgruppe, wie sie in Quesnays Artikel deutlich wurde. An 
prominenter Stelle formulierte Schmid diese Argumentationslinie aus, wobei er 
mit einer Kritik an der Leibeigenschaft ansetzte und diese mit einer Infragestel­
lung von Besitzverhältnissen verband:

Les hommes ne s’attachent qu’à ce qu’ils regardent comme leur proprieté. Il 
est impossible que la culture fleurisse dans un païs, où le peuple n’est que le 
sous-fermier. On a reconnu si bien les désavantages de l’esclavage de la glebe, 
qu’il y a peu d’état, qui n’aient aboli une coutume aussi barbare; mais il ne 
paroit point qu’on sente avec la même évidence les inconvenients des grands 
possesseurs de terres, qui reduisent à l’état de simple fermier la plus grande 
partie du peuple70.

68 Bei économe und »Landwirth« wird indes eine Überschussproduktion und damit 
eine Marktorientierung angedeutet.
69 Gottlieb Sigmund Gruner, Von den Ursachen des Verfalles des Nahrungsstandes in 
den Städten, in: Abhandlungen 7/2 (1766), S. 69–139, hier S. 135 (Hervorh. i. Orig.).
70 Georg Ludwig Schmid, Réflexions sur l’agriculture, in: Recueil 1/1 (1760), S. 5–52, 
hier S. 40 f. (Hervorh. i. Orig.). Der aus dem Berner Aargau stammende Schmid schrieb 
seine Abhandlung zwar ursprünglich nicht für die Oekonomische Gesellschaft, dennoch 
wurde sie von den Herausgebern der »Abhandlungen/Mémoires« für so einschlägig 
erachtet, dass sie sie dem ersten Band voranstellten. In den späten 1760er-Jahren stand 
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Die Menschen hängen sich nur an das, was ihnen ihr Eigenthum scheint. 
Es ist unmöglich daß der Ackerbau in einem Lande blühe, wo das Volk 
blosserdings aus Leibeignen oder Pachtern besteht. Man hat die Nachtheile 
der Leibeigenschaft so wohl eingesehen, daß sich wenig Staaten finden, in 
welchen dieser barbarische Gebrauch nicht abgeschaft sey. Aber es scheint 
nicht, daß man gleich deutlich die Nachtheile fühle, welche die Besitzer 
von allzuvielen Ländereyen erwecken, die den grösten Theil des Volkes zu 
Pachtern machen71.

Schmid betonte hier den Stellenwert von Eigentum für eine produktive Bear­
beitung agrarischer Flächen. Eine ähnliche Argumentation hatte auch Justi
verfolgt: »Wenn die Landwirthschaft in rechten Flor kommen soll, so müssen 
die Bauern vollkommene Eigenthümer ihrer Grundstücke seyn, die sie bauen; 
weil sie alsdenn natürlicher Weise ungleich mehr Fleiß anwenden werden«72. 
Während die Oekonomische Gesellschaft Bern sich mit solchen Reformanre­
gungen in translokale zeitgenössische Debatten einschrieb, war die von Schmid
formulierte Kritik an ortsfremden Großgrundbesitzern im Berner Kontext hei­
kel: »mais combien avons nous de proprietaires, qui ne connoissent leurs terres 
que par quelques voyages précipités, qu’ils auront fait pour les piller, & pour 
en raporter les depouilles dans la capitale?«73 In Anbetracht des Umstands, dass 
das Berner Patriziat einen erheblichen Teil seines Einkommens aus Grundbesitz 
bezog, waren solche Äußerungen innerhalb Berns gewagt und nicht konsensfä­
hig.

Auch wenn bei der Befürwortung bäuerlichen Eigentums Parallelen zu 
Justis Argumentation deutlich werden, lässt sich seine programmatische Ver­
wendung des Begriffs »Landwirth« für die Berner Quellen nur eingeschränkt 
nachweisen. Grundsätzlich scheint »Landwirth« in der Regel positiv konnotiert 
gewesen zu sein. Falls sie über Epitheta konkretisiert wurden, dann mit »philo­
sophisch«, »geschikt«, »vornehm« und »geübt«, die diese positive Aufladung 
verstärkten. In ähnlicher Weise waren die französischen Entsprechungen culti­
vateur und œconome tendenziell positiv besetzt. Dass mit der Verwendung von 
»Landwirth« eine grundsätzliche Zukunftsorientierung einherging, lässt sich 
jedoch nicht nachweisen. Vielmehr diente diese Bezeichnung als eine Option, 
die landwirtschaftlich tätige Bevölkerung zu bezeichnen. Dabei war sie in dem 

Schmid physiokratischen Ideen hingegen offener gegenüber und war Gast bei den »mar­
dis«. Vgl. Charles, Théré, The Physiocratic Movement, S. 48.
71 Georg Ludwig Schmid, Betrachtungen über den Landbau, in: Sammlungen 1/1 
(1760), S. 5–53, hier S. 42.
72 Justi, Staatswirthschaft, Bd. 1, S. 527. Siehe hierzu auch Conze, Art. »Bauer, Bau­
ernstand, Bauerntum«, S. 417.
73 Georg Ludwig Schmid, Réflexions sur l’agriculture, in: Recueil 1/1 (1760), S. 5–52, 
hier S. 41.
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Sinne spezifischer, als sie sich leichter mit dem Ideal eines aufgeklärten Wirt­
schafters verbinden ließ. Deutlich wurde, dass für die Berner ökonomischen 
Patrioten haushälterische Tugenden einen sehr hohen Stellenwert einnahmen. 
Diese normative Ausrichtung konnte mit den Begriffen »Landwirth«, »Land­
wirthschafter«, »Haushalter« sowie œconome und cultivateur am besten abge­
bildet werden. Beim französischen cultivateur wurde zudem die Semantik des 
Kultivierens aufgerufen, die später in übertragener Bedeutung zur Abgrenzung 
von ungepflegtem, unreflektiertem Verhalten diente.

Abgesehen von diesen Tendenzen ist eine grundsätzliche Programmatik 
bei Akteursbezeichnungen aber eher unwahrscheinlich. Zwar verwendeten ein­
zelne Autorinnen und Autoren ein spezifisches Vokabular, jedoch lässt sich 
dies nicht für die Kommunikationsstrategie der Gesellschaft insgesamt pau­
schalisieren. Eine begriffliche Festlegung wäre auch durch die erforderliche 
Übersetzung aller Ausdrücke erschwert worden, da sich sowohl Quesnays Dis­
tinktion von fermier und cultivateur/laboureur als auch Justis Aufwertung des 
»Landwirths« nicht eindeutig und mit ihrem programmatischen Gehalt in die 
jeweils andere Sprache übertragen ließen. Da, wie bereits erörtert wurde, die 
diskursive Abgrenzung unterschiedlicher Akteursgruppen und die Abwertung 
von Bauern für die Oekonomische Gesellschaft nicht im Vordergrund standen, 
war ein spezifisches und exkludierendes Vokabular auch nicht zielführend für 
eine breite Vermittlung der Reformanliegen. Vielmehr wurde der verständige 
und fleißige Bauer als Leitbild propagiert. Ihn galt es anzusprechen und mittels 
Reformanregungen zu einer verbesserten Ökonomie anzuhalten.

7.2.2 Arbeitsamkeit als Norm. Fleiß, Geschicklichkeit und Industrie

Das Konzept der Industrie entwickelte sich im Laufe des 18. Jahrhunderts 
zu einem Leitbegriff ökonomischer Debatten. Teil dieser Entwicklung war 
ein semantischer Wandel, der neben die etablierte qualitative Bedeutung von 
»Fleiß« und »Geschicklichkeit« – »Gewerbefleiß« – eine neuere Bedeutung als 
Wirtschaftssektor treten ließ74. Während sich diese zweite Bedeutung langfris­
tig durchsetzte, spielten im Untersuchungszeitraum beide Semantiken eine 
zentrale Rolle bei der Aushandlung wirtschaftlicher Zielvorstellungen. Umso 
wichtiger ist es, die Bandbreite des Begriffs und verwandter Konzepte nicht mit 
einer retrospektiven Blickverengung auf den modernen Begriffsgebrauch zu 
verdecken: »For it seems that the real problem is not the lack of contemporary 
awareness of the rise of industry, but an incomplete understanding of the 

74 Vgl. Schui, Early Debates, S. 10. Die qualitative Bedeutung bezog sich in erster Linie 
auf individuelle Eigenschaften.
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concepts that eighteenth-century authors used in order to discuss the economic 
transformation that they saw«75.

Die Begriffsprägung von industrie ausgehend vom lateinischen indus­
tria setzte im Französischen im ausgehenden Mittelalter ein76. Semantiken 
von industria – eine eifrige Tätigkeit, Fleiß, Betriebsamkeit – waren auch im 
18. Jahrhundert noch überaus gängig77. Während in der vierten Ausgabe des 
»Dictionnaire de l’Académie française« (1762) industrie als »Dextérité, adresse 
à faire quelque chose«78 definiert und damit die Dimension der Geschicklich­
keit herausgestellt wurde, griff der nur einige Jahre später veröffentlichte Arti­
kel »Industrie« in der »Encyclopédie œconomique« De Felices die sektorale 
Begriffsdimension heraus: »Nous prenons ici ce mot pour la main-d’œuvre. Il 
est reçu partout comme article de foi que l’industrie donne des produits, & 
de très-grands produits: que c’est elle qui enrichit les Nations, par la manière 
dont elle augmente les valeurs vénales des matières premières«79. Industrie 
war für die Autoren der Enzyklopädie also das produzierende Gewerbe, das 
Rohstoffe verarbeitete und dadurch deren Wert maßgeblich steigerte. Bereits 
im ausführlichen Titel der Enzyklopädie wurden industrie und commerce auf 
einer Ebene an- und der œconomie politique zugeordnet. Diese umfasse »les 
vrais principes des rapports de l’industrie & du commerce avec l’Agriculture«80; 
industrie wurde also als Element des Wirtschaftssystems begriffen. Diese Wei­
terentwicklung des Begriffs ging ebenso wie die ältere Vorstellung von Gewer­
befleiß in die deutsche Sprache ein, in die das Wort »Industrie« in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts aus dem Französischen entlehnt wurde.

Deutlich wird an den beiden aufgeführten Beispielen, wie offen der 
Begriff im Französischen in der Mitte des 18. Jahrhunderts noch war. Dem‐
entsprechend unscharf sind im Deutschen die Versuche, den semantischen 
Gehalt des französischen Ausdrucks zu übertragen. Vor 1700 lassen sich keine 
Belege für ein deutsches Wort »Industrie« finden81. Die Verwendung des 

75 Ibid., S. 2.
76 Zur Begriffsgeschichte von »Industrie« im Deutschen und weiteren europäischen 
Sprachen vgl. Eulen, Vom Gewerbefleiß; Hilger, Art. »Industrie, Gewerbe«.
77 Eulen, Vom Gewerbefleiß, S. 26, fasst diese Semantiken unter dem Begriff »Gewer­
befleiß«.
78 Art. »Industrie«, in: Dictionnaire de l’Académie française, Bd. 1, S. 925, https://www.
dictionnaire-academie.fr/article/A4I0528 (20.2.2022).
79 Art. »Industrie«, in: [De Felice,] Encyclopédie œconomique, Bd. 8, S. 517–530.
80 Auf den Titelblättern jedes Bandes wurde die œconomie politique als dritter Bestand­
teil des vorgestellten Systems neben der œconomie rustique und œconomie domestique 
dargestellt.
81 Vgl. Eulen, Vom Gewerbefleiß, S. 21.

https://www.dictionnaire-academie.fr/article/A4I0528
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Lexems setzte erst in den 1730er-Jahren ein und nahm mit den 1760er-Jahren 
deutlich zu, wie die Verlaufskurve des »Digitalen Wörterbuchs der deutschen 
Sprache« zeigt (Grafik 2). Dabei scheint die Intensivierung des Wortgebrauchs 
maßgeblich in der »Gebrauchsliteratur« und der »wissenschaftlichen« Litera‐
tur aufzutreten82.

Die Herausforderung, die ambivalenten Semantiken von »Industrie« zu 
fassen, thematisiert auch der Artikel »Indüstrie« in Krünitz’ »Oekonomischer 
Encyklopädie«:

Indüstrie, aus dem Lat. Industria, und Franz. Industrie. In der gemeinen 
Sprache übersetzt man dieses Wort bald durch Geschicklichkeit, bald 
durch Arbeitsamkeit, Arbeitstrieb, Betriebsamkeit, Emsigkeit, Gewerbsam­
keit, Kunstfleiß, u. d. gl. In der Finanzsprache aber erschöpft keines dieser 
deutschen Wörter völlig den Begriff, den der Franzose mit dem Worte Indus­

82 Diese Unterscheidung beruht offenbar auf Kategorien des Deutschen Textarchivs, 
das für den Untersuchungszeitraum die Grundlage der historischen Korpora des »Digi‐
talen Wörterbuchs der deutschen Sprache« bildet. Vgl. Historische Korpora (1465–
1969), https://www.dwds.de/d/korpora/dtaxl (20.2.2022). Unter »Gebrauchsliteratur« 
fallen im Kern- und Erweiterungskorpus des Deutschen Textarchivs bspw. Ordnungen, 
religiöse Erbauungsliteratur, Leichenpredigten und Hausväterliteratur. Vgl. Die DTA-
Korpora, https://www.deutschestextarchiv.de/doku/textauswahl (20.2.2022).

Grafik 2. Wortverlaufskurve für »Industrie«, erstellt mit dem Digitalen Wörterbuch der 
deutschen Sprache (19.2.2022).

https://www.dwds.de/d/korpora/dtaxl
https://www.deutschestextarchiv.de/doku/textauswahl
https://www.dwds.de/r/plot/?view=1&corpus=dta%2Bdwds&norm=date%2Bclass&smooth=spline&genres=1&grand=1&slice=10&prune=0&window=3&wbase=0&logavg=0&logscale=0&xrange=1720%3A1820&q1=Industrie
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trie verbindet, nähmlich den Begriff eines erfinderischen Fleißes, wobey man 
alle Vortheile seiner Kunst oder seines freyen Gewerbes zu der Absicht 
anwendet, sich vermittelst seiner Arbeit ein solches Aequivalent zu verschaf­
fen, wodurch sich alle Bedürfnisse befriedigen lassen. Man behält daher, 
wenn vom Finanzwesen und der Staatswirthschaft die Rede ist, gemeiniglich 
auch im Deutschen das kräftigere Wort Indüstrie bey, und versteht darunter 
den betriebsamen Fleiß der freyen Arbeiter und der Kaufleute, nebst dem 
so genannten savoir-faire, oder der Geschicklichkeit, aus allen sich darbie­
thenden günstigen Umständen den möglichsten Vortheil zu ziehen. Und in 
diesem Sinne setzt man die Indüstrie dem wirklich vorhandenen Vermögens-
Bestande an Capitalien und liegenden Gründen (Fr. Fonds réels) entgegen. 
Die Indüstrie, Handlung und Gewerbe, aufmuntern, begünstigen, mit Abga­
ben belegen83.

Diese sehr umfassende Begriffsbestimmung deckt die große semantische Band­
breite von »Industrie« im späten 18. Jahrhundert ab, legt aber einen Schwer­
punkt auf die Dimension des Gewerbefleißes, nicht auf die sektorale Begriffs­
komponente. Laut Krünitz war das Fermdwort »Indüstrie« zum Zeitpunkt der 
Veröffentlichung im Deutschen bereits verbreitet, allerdings noch erklärungs­
bedürftig. Dennoch sei es »kräftiger« – in bestimmten Redesituationen also 
besser zur Erzielung der Kommunikationsabsichten geeignet – als mögliche 
deutsche Übersetzungen. Gerade mit Blick auf ökonomische Themen identifi­
ziert der Artikel eine semantische Leerstelle, die nur durch Übernahme eines 
Fremdworts zu füllen war.

Der sich im Begriff der »Industrie« vollziehende semantische Wandel war 
den Zeitgenossen durchaus bewusst. Dies gilt auch für Autorinnen und Auto­
ren der Oekonomischen Gesellschaft Bern, wie an einem Abschnitt aus einer 
Abhandlung Albrecht Stapfers deutlich wird:

Der Mangel der Indüstrie, man verzeihe mir dieses französische Wort, weil 
ich kein deutsches weiß, daß den ganzen Sinn desselben erschöpft, dieser 
Mangel der Indüstrie ist insonderheit in einigen oberländischen Gegenden 
auch eine Ursache und Quelle der Armuth […]. Ich verstehe durch die Indüst­
rie ein mit Fleiß, Arbeitsamkeit und Geschicklichkeit verbundenes Bestreben, 
etwas zu seinem Unterhalt und Wohlstand zu erwerben84.

83 Art. »Indüstrie«, in: Krünitz u. a. (Hg.), Oeconomische Encyclopädie, Bd. 29, 
S. 708–748, hier S. 708 f.
84 Albrecht Stapfer, Beantwortung der Preisaufgabe: Worinn die Vorzüge und Mängel 
der merkwürdigsten Armen Anstalten […] bestehen, in: Neue Sammlung physisch-öko­
nomischer Schriften 2 (1782), S. 95–254, hier S. 133 f. Dieses Zitat stammt aus dem wei­
teren Quellenkorpus, wurde aber fast zeitgleich mit dem Artikel aus der Krünitz’schen 
Enzyklopädie veröffentlicht.
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In den 1780er-Jahren war für den Autor offenbar die Verwendung des einge­
deutschten französischen Wortes am plausibelsten, um die anvisierte Semantik 
wiederzugeben. Statt auf Wortkombinationen oder Hendiadyoin-Konstruktio­
nen zurückzugreifen, war hier das Fremdwort in pragmatischer Hinsicht besser 
geeignet. Eine solche Übernahme neuer Ausdrücke war in der Republik Bern 
wegen der Sprachkontaktsituation naheliegender als in anderen geografischen 
Räumen. Bemerkenswert ist im Zitat zudem der Verweis auf die verschiedenen 
Begriffsdimensionen Fleiß und Geschicklichkeit. Mit dem Fremdwort »Indüst­
rie« wurde hier also primär die seit längerem etablierte qualitative Dimension 
des Begriffs bezeichnet, weniger die neuere sektorale. »Industrie« wird von 
Stapfer indes in einen Zusammenhang mit individuellem Wohlstand gebracht, 
umgekehrt in fehlender »Industrie« eine wesentliche Ursache für die Struktur­
schwäche bestimmter Gegenden identifiziert. Der untersuchte Zeitraum deckt 
damit einerseits die Phase der Etablierung des französischen Worts im Deut­
schen ab, andererseits (aber davon nicht losgelöst) Konzeptualisierungsprozesse 
in beiden Sprachen85.

Die Mehrdeutigkeit des Begriffsfelds wird auch bei der Übersetzungs‐
analyse deutlich (vgl. Anhang 9.3, Grafik 10). Diese ergab als mit Abstand 
häufigstes Äquivalent für das französische industrie das Wort »Fleiss« 
(50 Konkordanzen). Es folgen »Indüstrie« (24), »Handwerksstand« (18), 
»Anschlägigkeit« (16) und »Nahrungsstand« (10). Bereits diese fünf Über‐
setzungsoptionen markieren einen breiten Begriffsumfang, der qualitative 
(Fleiß, Anschlägigkeit) ebenso wie sektorale (Handwerks- und Nahrungs‐
stand) Semantiken umfasst. Die inhärente Ambiguität des französischen 
Begriffs konnte indes in mehreren Fällen nur mit Fügungen aus zwei Wör‐
tern wiedergegeben werden, darunter »Fleiss und Geschiklichkeit« und 
»geschikter Fleiss« mit jeweils 6 Konkordanzen sowie vereinzelt »Fleiss 
und Kunst«, »Fleiss in den künsten«, »Fleiss und Emsigkeit«, »Fleiss und 
Anschlägigkeit«, »Fleißgeschäftigkeit«, »Erfindung und Fleiss«, »Gewerbe 
und Fleiss« und »gesellschaftliche Anschlägigkeit«86. Umgekehrt kann 
»Fleiss« neben der dominierenden Konkordanz mit industrie als activité, 
travail, soin und application wiedergegeben werden, »Geschiklichkeit« als 
adresse und habileté. Alle diese Begriffe bilden das semantische Feld des 
Gewerbefleißes mit den beiden Polen »Fleiß« und »Geschicklichkeit« und 
greifen mehr oder weniger stark die Leitvorstellung gesellschaftlich nützli‐
cher Produktivität auf, teilweise im Verbund mit dem Ideal der Innovativität.

85 Einzelne Befunde zur Konzeptualisierung von industrie/»Indüstrie« in den Texten 
der Oekonomischen Gesellschaft Bern wurden bereits veröffentlicht in Kolb, »Man 
verzeihe mir dieses französische Wort«.
86 15-mal gab es im deutschen Text keine Entsprechung für industrie.
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In einer Vorrede Vincenz Bernhard Tscharners war sogar die Kombination 
dreier deutscher Begriffe nötig, um den gesamten Bedeutungsumfang des fran­
zösischen industrie zu übertragen:

En Angleterre, en Suéde, en Dannemarc, & tout nouvellement en France, les 
établissemens les plus importans pour ranimer l’agriculture & l’industrie ont 
dû leur naissance au zèle de quelques particuliers87.

In England, in Schweden, in Dänemark und neulich in Frankreich, sind 
die treflichsten einrichtungen, zu aufmunterung des Feldbaues und eines 
geschikten fleisses in den künsten, durch den eifer wohlgesinnter privatper­
sonen gestiftet und unterstützt worden88.

Zum einen werden hier industrie und agriculture als gleichwertige Berei‐
che der Wirtschaft dargestellt, was im Französischen die neuere Semantik 
eines Wirtschaftssektors nahelegt. Zum anderen ist auffallend, dass industrie 
als »geschikter Fleiss in den Künsten« übersetzt wird. Zu den regelmäßig 
miteinander kombinierten »Fleiss« und »Geschiklichkeit« trat nun auch 
»Künste«, das die Semantik des Handwerks betonte. Solche Wortfügungen 
sind typisch für Phasen semantischen Übergangs. Sich herausbildende dis‐
tinkte Begriffsdimensionen eines Worts lassen sich in einer anderen Sprache 
nicht mehr mit einem einzelnen Wort wiedergeben. Etablierte Konkordan‐
zen werden dadurch fragil und in der Folge eine Anpassung und Konsolide‐
rung von Übersetzungsmustern erforderlich. Die Phase der Irritation von 
Konkordanzbeziehungen im Wortfeld Industrie/Fleiß/Geschicklichkeit lässt 
sich im untersuchten Quellenkorpus an der Vielzahl an Übersetzungsoptio‐
nen ablesen; die einer Restabilisierung hingegen nicht, da Paralleltexte nur 
für einen kurzen Zeitraum bis 1773 vorliegen und die Begriffsverengung erst 
im 19. Jahrhundert stattfand89.

Die quantitative Analyse unterstreicht den hohen Stellenwert des Indust­
riebegriffs in den Veröffentlichungen der Oekonomischen Gesellschaft Bern. 
»Fleiss« trat in allen Wortformen90 752-mal in 151 Texten auf – also in mehr als 

87 Vincenz Bernhard Tscharner, Préface, in: Mémoires 3/1 (1762), S. I–XLII, hier 
S. XII.
88 Ders., Vorrede, in: Abhandlungen 3/1 (1762), S. III–XLII, hier S. XI.
89 Vgl. Eulen, Vom Gewerbefleiß, S. 29.
90 Es wurden zwei Suchen durchgeführt, nach »Fleiss« und nach »Fleiß«, und die 
Wortfrequenzen addiert. Da beide Schreibvarianten in den Quellen auftreten, können 
nur so auch abgeleitete Wortformen wie »fleissig«, »fleißig« und »befleissen« identi­
fiziert werden. Eine Suche nach »flei-« hätte auch zahlreiche Treffer für »Fleisch« 
ergeben.
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der Hälfte aller deutschen Texte. »Indüstrie«91 wird als Fremdwort in 14 Tex­
ten 52-mal verwendet, davon 12-mal im bereits zitierten Text von Stapfer, 
17-mal in zwei Texten von Abraham Pagan92, wenig überraschend 9-mal in der 
Abhandlung »Gedanken von der Anschlägigkeit«93 und neben drei vereinzelten 
Verwendungen 11-mal in verschiedenen Texten von Vincenz Bernhard Tschar­
ner94. Die Verwendung des Worts hing also noch vom verfügbaren Vokabular 
einzelner Autorinnen und Autoren (oder Übersetzerinnen und Übersetzern) ab. 
Sowohl Pagan als auch Stapfer schrieben ihre Texte ursprünglich auf Deutsch95. 
Die Verwendung des Worts in den deutschen Texten ist also in der Mehrzahl 
der Fälle nicht auf Übersetzer oder Übersetzerinnen zurückzuführen, sondern 
entstammt dem Wortgebrauch der beiden Autoren.

In den französischen Texten traten das Wort industrie sowie abgeleitete 
Wortformen (industrieux/-se) deutlich häufiger auf: Die Suche ergab 670 Treffer 
in 99 Dokumenten96. Als häufigste Kontext-Wörter von industrie wurden im 
Wort-Explorer commerce (43 Treffer), arts (38) und agriculture (27) ausgegeben. 
Das Kontext-Wort branche trat (Singular und Plural zusammengenommen) 24-
mal auf, im Wort-Explorer für das deutsche »Indüstrie« war »Zweig« mit 
vier Treffern sogar das am häufigsten kombinierte Wort. Die damit gebildeten 
Wortfügungen branche d’industrie und »Zweig der indüstrie« implizieren ein 
sektorales Konzept von Industrie:

91 Die in den Quellen häufig anzutreffende Schreibung mit Umlaut ist an die französi­
sche Phonetik angelehnt und verweist auf die Entlehnung aus dem Französischen.
92 Abraham Pagan (1729–1783) war Notar und Landschreiber in Nidau. Als Geodät 
und Kartograf tätig, fungierte er auch als Sekretär der Nidauer Zweiggesellschaft der 
Oekonomischen Gesellschaft Bern. Für diese verfasste er mehrere Abhandlungen. Vgl. 
Gerber-Visser, Art. »Abraham Pagan«.
93 E. Ritter, Gedanken von der Anschlägigkeit und Nothwendigkeit die Mechani­
schen Kenntnisse zu erweitern, in: Abhandlungen 5/1 (1764), S. 1–29.
94 Gesucht wurde nach dem Wortbestandteil »indüs-«; für das ausgeschriebene Wort 
ergab die Suche 46 Treffer.
95 Stapfer hatte den Preis für die erste Preisfrage der Gesellschaft gewonnen, die im 
ersten Band der »Abhandlungen/Mémoires« abgedruckt wurde. In der französischen 
Ausgabe wurde in einer Fußnote angemerkt, dass das Original auf Deutsch verfasst 
wurde. Essai sur la question proposée par la Société Oeconomique de Berne pour 
l’année 1759, in: Abhandlungen 1/1 (1760), S. 53–100, hier S. 53. Von Pagan sind unver­
öffentlichte Schriften auf Deutsch überliefert, er verfasste seine Texte also vermutlich 
ebenfalls in dieser Sprache. Vgl. Gerber-Visser, Art. »Abraham Pagan«.
96 Hier wurde nach dem gesamten Wort gesucht, wobei über den Suchmodus »Finde 
alle Wortformen (Lemma-Liste)« auch abgeleitete Wortformen identifiziert werden 
konnten.
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Ist aber das land unfruchtbar, so müssen solche städte alsdenn fremde waaren 
verarbeiten, wie die städte im untern Argäu thun, welche wegen des dortigen 
harten und steinichten bodens ihre nahrung aus den baumwollenfabriken 
suchen. Nur müssen sie sich hüten, diesen zweig der industrie nicht so weit 
auszudehnen, daß dadurch der landbau völlig vernachlässiget werde97.

»Industrie« bezeichnet hier das verarbeitende Gewerbe, das ebenso wie die 
Landwirtschaft ein Teil des Wirtschaftssystems war und mit dieser in einem 
ausgewogenen Verhältnis stehen sollte. Im Gegensatz zu merkantilistischen 
Wirtschaftsentwürfen nahm die Landwirtschaft in den Schriften der Gesell­
schaft einen höheren Stellenwert ein und musste gezielt gefördert und vor 
einem Überhandnehmen des Manufakturwesens beschützt werden.

Im Begriffsfeld kam auch Gegenbegriffen zur qualitativen Bedeutung von 
Industrie/Fleiß eine argumentative Bedeutung zu. Im Französischen waren dies 
im engeren Korpus paresseux und paresse, oisif und oisiveté sowie indolence; 
im Deutschen »Faulenzer« und »Faulenzerey«, »müßig« sowie »Trägheit« und 
»träge«. Diese Semantiken wurden häufig aufgerufen, um die Ausgangslage 
für das reformerische Engagement der Gesellschaft zu skizzieren und so die 
Notwendigkeit von Verbesserungsvorschlägen zu verdeutlichen, wie in einer 
Beschreibung von erfolgreichen Maßnahmen gegen Bettelei: »Ce mal faisoit 
chaque jour de nouveaux progrès, & il étoit accompagné de toutes les mau­
vaises suites de l’esprit de gueuserie, tels que sont la paresse, la gourman­
dise, l’yvrognerie, l’indépendance, l’arrogance, l’irréligion«98. Faulenzerei und 
Müßiggang wurden in ein Narrativ moralischen Verfalls eingebunden – diesen 
galt es aufzuhalten und durch einen Wiederaufschwung von Moral und Wirt­
schaft zu ersetzen, um so die gute Ordnung wiederherzustellen.

Die Diagnose der Faulenzerei betraf in erster Linie die ländliche Bevölke­
rung, deren Verhalten geändert werden sollte, um wirtschaftlichen Aufschwung 
zu erreichen:

Nos laboureurs, ai-je dit encore, sont indolens. Ce défaut, qui se manifeste 
plus ou moins dans tous les ordres, me paroit beaucoup plus commun chés 
nos gens de la campagne: Il y cause des maux à l’infini dans la culture de 
nos terres, n’y ayant point de vocation, je ne crains point de le dire, qui exige 
plus d’activité & d’activité soutenuë que celle du laboureur. […] La moindre 

97 Diese Wortfügung tritt sowohl in der deutschen als auch in der französischen Ver­
sion auf. Abraham Pagan, Von den Ursachen des Verfalles des Nahrungsstandes in den 
Städten, in: Abhandlungen 7/3 (1766), S. 109–195, hier S. 125; ders., Essai sur les causes 
de la décadence de l’état d’artisan dans les villes, in: Mémoires 7/3 (1766), S. 93–107, hier 
S. 108.
98 Mémoire sur un établissement fait en 1760 pour arrêter le cours de la mendicité dans 
la ville & le Balliage d’Yverdon, in: Mémoires 3/1 (1762), S. 117–162, hier S. 122.
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négligence en accumulant souvent les ouvrages, peut causer les dommages de 
la plus grande conséquence99.

In der Landwirtschaft war eine beständige und aktive Tätigkeit in besonderem 
Maße gefordert. Als gegenläufige Vorstellung fungiert in diesem Zusammen­
hang négligence/»Nachlässigkeit«100. Diese konnte bei der Definition von Richt­
linien für obrigkeitliches ökonomisches Handeln ebenfalls aufgerufen werden:

On appelle l’agriculture, le prémier des arts; & l’on a raison, puis qu’il fournit 
aux prémiers besoins. Qu’on en recommande donc la pratique à tous les 
peuples, comme la base de leur bien être, l’appui de leur liberté, la mere de 
l’industrie, la source de la prospérité publique & de toutes les richesses, puis 
qu’elle soûtient les arts & le commerce qui les produisent. Qu’on ne néglige 
rien pour en protéger, pour en perfectionner les diverses branches, jusques là 
tout va bien, on ne sauroit en disconvenir101.

Es war Aufgabe der Obrigkeit, ihre Bevölkerung zur Arbeit anzuhalten und 
selbst steuernd einzugreifen. Individuelles Fehlverhalten wie Müßiggang war 
auch ein gesellschaftliches Problem, da für eine funktionierende, geordnete 
Ökonomie alle Mitglieder des Gemeinwesens einen Beitrag leisten sollten. Eine 
hohe Bevölkerungszahl allein war nicht hilfreich, die Gesellschaftsmitglieder 
mussten auch einen aktiven Beitrag zum allgemeinen Wohlstand leisten.

Produktive Arbeitsamkeit als soziale Norm war im 18. Jahrhundert indes 
nicht neu. Traditionslinien von Fleiß als Verhaltensleitbild ökonomischer Dis­
kurse gingen auf antike Ökonomiken zurück. In der Weiterentwicklung wurde 
der ökonomische Verhaltenskanon aus Ordnung, Fleiß und Sparsamkeit zudem 
durch protestantische Wertvorstellungen geprägt102. Der Begriff wurde in der 
Folge zum zentralen Konzept ökonomischer Literatur. Sowohl sehr frühe Theo­
retisierungsansätze einer Politischen Ökonomie als auch die Hausväterliteratur 

99 Jean Bertrand, Essai sur les questions proposées l’année 1759 par la Société Oeco­
nomique de Berne, in: Recueil 1/1 (1760), S. 101–147, hier S. 125 f. (Hervorh. i. Orig.).
100 Das Konzept négligence/»Nachlässigkeit« wurde zu Beginn der Untersuchung nicht 
als zentrales Konzept identifiziert, weshalb es in der Übersetzungsanalyse nicht berück‐
sichtigt wurde. Im Zuge der semantischen Analyse wurde aber dessen hoher Stellenwert 
deutlich, weshalb eine Wortfrequenzanalyse durchgeführt wurde. Négligence wurde 495-
mal in 125 Texten aufgerufen. Gesucht wurde dabei nach dem Wortbestandteil »néglig-«.
101 Gabriel Seigneux de Correvon, Troisieme essai sur la question proposée par M. le 
Comte de Mniszech, Quel doit être l’esprit de la législation […], in: Mémoires 6/3 (1765), 
S. 3–95, hier S. 66.
102 Vgl. Münch, Einleitung (1984), S. 23. Holenstein, Industrielle Revolution, S. 39 f., 
äußert sich anschließend an Münchs Arbeiten skeptisch zu einer deterministischen 
Überhöhung des konfessionellen Moments bei der Ausprägung eines kapitalitstischen 
Arbeitsethos.
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rekurrierten auf Industrie/Fleiß als Element guten Haushaltens103. Auch in phy­
siokratischen Entwürfen, die allein der landwirtschaftlichen Produktion Wert­
schöpfung zubilligten, war die Ressource Arbeit zentral. Die Oekonomische 
Gesellschaft Bern interessierte sich zwar durchaus für die Manufakturen im 
Berner Gebiet, ihr Schwerpunkt lag aber auf der Intensivierung der agrarischen 
Produktion – und hier war »Industrie« im Sinne von Fleiß oder Einfallsreich­
tum nicht weniger gefordert104.

In Wachstums- und Fortschrittsdiskursen der späten Aufklärungszeit wurde 
der Industriebegriff also aktualisiert und mit neuen Konnotationen aufgeladen. 
Indem haushälterische Prinzipien vom oikos auf den Staat übertragen wurden, 
wurden industrie/»Indüstrie« mit ihrer qualitativen Bedeutung auch auf die 
gesamte Nation beziehbar. In der Vorrede des Jahres 1768 spricht Vincenz 
Bernhard Tscharner daher von einem wünschenswerten »zunehmen der national‐
indüstrie«105. Die Wortbildung »Nationalindüstrie« verdient dabei eine eingehen‐
dere Betrachtung: Laut Eulens einschlägiger Studie wurde »Nationalindustrie« 
erst um 1790 als Begriff geprägt106. Dies kann mithilfe digital gestützter Korpus‐
analysen korrigiert werden: Der Google Ngram Viewer zeigt für das Französische 
vereinzelte Verwendungen von industrie nationale ab 1700, für das Deutsche ein 
erstes Auftreten von »Nationalindustrie« bereits für das Jahr 1776107. Bei Tschar‐
ners noch früherer Begriffsverwendung handelt es sich damit nach aktuellem 
Kenntnis- und Digitalisierungsstand um den frühesten deutschsprachigen Beleg 
für das Kompositum aus »Nation« und »Indüstrie«. Tscharners kreativer Umgang 
mit Sprache wird hier deutlich: Er nutzte die Offenheit und Plastizität des Begriffs 
für eine semantische Refokussierung. Diese wurde begünstigt durch die Sprach‐
kontaktsituation – bei Tscharner ist denkbar, dass er Urheber sowohl der franzö‐
sischen als auch der deutschen Textfassung war108. Die im Deutschen noch unge‐
wöhnliche Kombination der beiden Semantiken beschreibt eine wirtschaftliche 
und semantische Veränderung: von einer individuellen hin zu einer kollektiven 
Ausrichtung des Begriffs, die damit Industrie als zentrales Element der Ökonomie 

103 Eulen, Vom Gewerbefleiß, S. 26, verweist auf Antoine de Montchrétiens »Traicté 
de l’Oeconomie politique« (1615).
104 Zum Stellenwert von Arbeit für die Berner ökonomischen Patrioten vgl. Holen­
stein, Industrielle Revolution. Allgemein zu Vorstellungen von Produktivität und Arbeit 
in verschiedenen Ansätzen der Nationalökonomie Burkhardt, Das Verhaltensleitbild.
105 [Vincenz Bernhard Tscharner,] Vorrede, in: Abhandlungen 9/1 (1768), S. I–X, hier 
S. X.
106 Eulen, Vom Gewerbefleiß, S. 35.
107 Für das Französische zeigt der Google Ngram Viewer zudem eine Zunahme ab den 
1760er-Jahren (Stand 28.2.2022).
108 Vgl. hierzu Kap. 6.2.2.
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eines Staates festlegt. Auf eine Steigerung der Industrie hinzuwirken war damit 
nicht mehr nur volksaufklärerisches oder moralisches Anliegen, sondern lag im 
Kerninteresse politischen Handelns.

Am Beispiel von »Industrie« lässt sich demnach besonders deutlich aufzei­
gen, wie zeitgenössische Akteure wirtschaftliche Veränderungen beobachteten 
und versuchten, diese sprachlich zu fassen. Bei der Oekonomischen Gesell­
schaft Bern stand im Französischen industrie bereits regelmäßig für einen 
eigenen Wirtschaftssektor und auch das deutsche Wort »Indüstrie« konnte 
als Äquivalent zu manufactures eingesetzt werden109. In der Mehrzahl der 
Fälle bezeichnete industrie aber im Sinne von »geschikter Fleiss« eine zu för­
dernde Einstellung bei der Bevölkerung. In diesem Kommunikationskontext 
war industrie steigerbar (»plus haut degré d’industrie«110) und im Rahmen 
von Bildungs- und Aufklärungsdiskursen aufrufbar (»industrie éclairée«111). 
Damit war Industrie als normatives Konzept Gegenstand von Perfektibilitäts­
bestrebungen. Im Verbund mit Logiken der Vermehrung und Intensivierung, 
wie sie im 18. Jahrhundert entwickelt wurden, verfügte Fleiß als Tugend über 
hohe Plausibilität. Das Konzept erlaubte den Berner ökonomischen Patrioten, 
ihre Anreize zu erhöhter agrarischer und gewerblicher Produktion an etablierte 
Normen individuellen und gesellschaftlichen Verhaltens anzuknüpfen. Die bei­
den Begriffsdimensionen standen dabei nicht isoliert nebeneinander. Vielmehr 
ging die normative Bedeutung von »Industrie« in die sektorale ein. Produkti­
vität als Resultat von »geschiktem Fleiss« wurde so zur Leitvorstellung der 
Nationalökonomie. Die Industrialisierung als tiefgreifender sozioökonomischer 
Prozess ist ohne diese Neubewertung von Arbeitskraft, einhergehend mit der 
Delegitimierung individueller Interessen und Freiheiten, nicht zu verstehen.

7.2.3 »Ressource«: Grundbegriff der ökonomischen Aufklärung

Der Begriff »Ressource« stand bislang nicht im Zentrum begriffsgeschicht‐
licher Überlegungen. Dies ist verwunderlich, hat doch das Thema der Res‐

109 Vincenz Bernhard Tscharner, Nachlese aus verschiedenen Wettschriften, in: 
Abhandlungen 7/2 (1766), S. 3–68, hier S. 55; ders., Extraits de plusieurs pieces, in: 
Mémoires 7/2 (1766), S. 3–72, hier S. 54.
110 Gottlieb Sigmund Gruner, Des causes de la décadence de l’industrie dans les 
villes &c., in: Mémoires 7/2 (1766), S. 73–145, hier S. 137. In der deutschen Version wird 
dies nicht wiedergegeben.
111 Vincenz Bernhard Tscharner, Extraits de plusieurs pieces, in: Mémoires 7/2 
(1766), S. 3–72, hier S. 59. Im Deutschen wird diese Wortkombination mit »geschik­
ter Fleiss« wiedergegeben, die Lichtsemantik fehlt. Ders., Nachlese aus verschiedenen 
Wettschriften, in: Abhandlungen 7/2 (1766), S. 3–68, hier S. 59.
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sourcennutzung insbesondere in umweltgeschichtlichen Fragestellungen seit 
den 1990er-Jahren anhaltende Konjunktur. Selbst beim Historikertag 2012 
mit dem Titel »Ressourcen – Konflikte« wurde die Genese des Konzepts, 
wenn überhaupt, nur in Randnotizen angesprochen112. Die Analyse der Ber‐
ner Verwendungen des Begriffs baut also nicht auf begriffsgeschichtlichen 
Vorarbeiten auf, sondern nimmt für die Rekonstruktion zeitgenössischer 
Bedeutungsoptionen historische Wörterbücher und Enzyklopädien als Aus‐
gangspunkt. Mit der Untersuchung der Verwendung und Übersetzung des 
Konzepts der Ressource anhand der »Abhandlungen/Mémoires« soll zumin‐
dest ein erster Schritt zur Schließung der bestehenden Forschungslücke 
unternommen werden. Das agrarreformerische Journal der Oekonomischen 
Gesellschaft Bern als Grundlage einer solchen Studie heranzuziehen, ist 
wegen seiner Zweisprachigkeit vielversprechend, aber auch deshalb, weil 
die intensivierte Ressourcennutzung von der Forschung als wesentliches 
Moment der Naturaneignung in der ökonomischen Aufklärung identifiziert 
wurde113. Der verstärkte Zugriff auf die Natur durch die ökonomischen Pat‐
rioten wurde, wie eingangs beschrieben, unter Maßgaben der Optimierung 
und der Ökonomisierung verhandelt. Gleichzeitig entstanden im 18. Jahr‐
hundert Vorstellungen nachhaltigen Wirtschaftens, insbesondere bezogen 
auf den Wald, die einen planvollen Umgang mit Ressourcen forderten114. 
Nicht zuletzt war die Naturwahrnehmung in der zweiten Hälfte des 18. Jahr‐
hunderts von einem hohen Maß an Ästhetisierung geprägt. Es ist also anzu‐
nehmen, dass die Konzeptualisierung des Ressourcenbegriffs und deutsch‐
sprachiger Äquivalente im Rahmen dieser teils gegenläufigen Prozesse statt‐
fand.

»Ressource« ist ein Lehnwort aus dem Französischen und hatte sich 
dort aus dem lateinischen resurgere für »sich erheben«, »sich erholen« ent­

112 In der Diskussionsrunde, die in den Berichten zum Historikertag veröffentlicht 
wurde, skizzierte Monika Dommann die Geschichte des Begriffs »Ressource«. Dieser 
solle bei einer wünschenswerten »Neulancierung der Historischen Grundbegriffe« 
berücksichtigt werden, wobei Instrumente der Digital Humanities hilfreich seien. 
H-Soz-u-Kult-Debatte, S. 26 f. Erst nach Abschluss der Arbeit am Manuskript wurde 
ich auf Hausmann, Perreaux, Resources, hingewiesen, deren begriffsgeschichtliche 
Einordnung damit zwar in diesem Kapitel nicht berücksichtigt wird, sich aber mit 
den vorliegenden Befunden deckt.
113 Zur Intensivierung der Ressourcennutzung im 18. Jahrhundert vgl. Meyer, Pop‐
plow, »To employ each of Nature’s products in the most favorable way possible«; 
Popplow, Die ökonomische Aufklärung.
114 Für einen Überblick über Nachhaltigkeitsvorstellungen in der Waldnutzung im 
18. Jahrhundert vgl. Hölzl, Historicizing Sustainability, sowie spezifisch für den 
Kanton Bern Stuber, Wälder.
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wickelt115. Im »Dictionnaire de l’Académie françoise« findet sich das Lemma 
bereits in der ersten Auflage von 1694. In der vierten Auflage (1762) wird 
ressource definiert als »ce qu’on emploie & à quoi on a recours pour se tirer 
de quelques affaires, pour vaincre des difficultés«116. Der Begriff wird also 
nicht in erster Linie auf die Natur oder Rohstoffe bezogen, sondern eher auf 
persönliche Ressourcen oder finanzielle Mittel. In diesem Zusammenhang dient 
er zur Beschreibung von Resilienz, also Widerstands- und Anpassungsfähigkeit 
in kritischen Situationen.

In der Begriffsbestimmung der zweiten Auflage von 1718, die von früheren 
und späteren Ausgaben abweicht, wird dieser Bezug ebenfalls deutlich. Zudem 
lässt sich ein Bezug zur Semantik der Nachhaltigkeitsthematik herstellen: »On 
dit fig. C’est un homme plein de ressources, qui a des ressources dans l’esprit, 
pour dire, C’est un homme qui sçait se soustenir dans la mauvaise fortune, dans 
les mauvais evenements«117. Der Nachhaltigkeitsbegriff wurde zu Beginn des 
18. Jahrhunderts im Deutschen im Rahmen forstwirtschaftlicher Überlegungen 
geprägt118. Das Verb se soustenir verweist auf Vorstellungen des Unterstützens, 
Unterhaltens und der Resilienz in schwierigen Zeiten, die in ähnlicher Weise 
auch in der englischen Entsprechung sustain aufgerufen werden119. Diese bildet 
die semantische Grundlage für die Entwicklung des englischsprachigen Nach­
haltigkeitsbegriffs (sustainable, sustainability).

Im Deutschen wurde der Begriff »Ressource« im Laufe des 18. Jahrhun­
derts vermehrt aufgegriffen. Das »Digitale Wörterbuch der deutschen Sprache« 

115 Art. »Ressource«, in: Digitales Wörterbuch der deutschen Sprache, https://www.
dwds.de/wb/Ressource (6.5.2021).
116 Art. »Ressource«, in: Dictionnaire de l’Académie françoise, Bd. 2, S. 620, https://
www.dictionnaire-academie.fr/article/A4R1084 (24.5.2021). Diese Begriffsbestimmung 
findet sich recht ähnlich in aktuellen französischen Wörterbüchern: »Ce qui tire 
d’embarras, améliore une situation difficile«, Art. »Ressource«, in: Larousse, https:/
www.larousse.fr/dictionnaires/francais/ressource/68738 (6.5.2021).
117 Art. »Ressource«, in: Dictionnaire de l’Académie françoise, Bd. 2, S. 497, https://
www.dictionnaire-academie.fr/article/A2R0837 (6.5.2021) (Hervorh. L. K.).
118 Zwar war die Vorstellung schon älter, dem Wald nur so viel Holz zu entnehmen, 
wie nachwachsen konnte. Hans Carl von Carlowitz brachte diese langfristig ausgerich­
tete Bewirtschaftungsform in der »Sylvicultura oeconomica« (1713) aber erstmals auf 
den Begriff der »Nachhaltigkeit«. Vgl. Reith, Art. »Nachhaltigkeit«. Zu Nachhaltigkeit 
als politischem Schlüsselbegriff vgl. Radkau, »Nachhaltigkeit«.
119 Art. »Soustenir«, in: Dictionnaire de l’Académie françoise, Bd. 2, S. 623 f., https://
www.dictionnaire-academie.fr/article/A2S0802 (6.5.2021). Das englische sustain wurde 
aus der französischen Sprache übernommen und wird als »To keep in existence, main­
tain; spec. to cause to continue in a certain state for an extended period« definiert. Art. 
»Sustain«, in: Oxford English Dictionnary, https://www.oed.com/dictionary/sustain_v?
tab=meaning_and_use#19470430 (24.2.2022).

https://www.dwds.de/wb/Ressource
https://www.dictionnaire-academie.fr/article/A4R1084
https://www.larousse.fr/dictionnaires/francais/ressource/68738
https://www.dictionnaire-academie.fr/article/A2R0837
https://www.dictionnaire-academie.fr/article/A2R0837
https://www.dictionnaire-academie.fr/article/A2S0802
https://www.oed.com/dictionary/sustain_v?tab=meaning_and_use#19470430
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zeigt bei den dort eingespeisten Korpora eine sprunghafte Zunahme der Ver­
wendung des Wortes ab 1750 (Grafik 3). Seine Verankerung in der deutschen 
Sprache scheint also mit dem Untersuchungszeitraum zusammenzufallen.

Während sich im Zedler’schen Lexikon kein eigenes Lemma »Ressource« 
findet, wird im Wörterbuch von Adelung das Wort immerhin als französische 
Entsprechung des Begriffs »Hülfsquelle« erwähnt: »Die Hülfsquelle, […] ein 
figürlicher Ausdruck, eine Quelle der Hülfe, d. i. ein wirksames Hülfsmittel 
zu bezeichnen; Franz. Ressource«120. In die Krünitz’sche Enzyklopädie wurde 
ein eigener Artikel »Ressource« aufgenommen, allerdings erschien der ent­
sprechende 123. Band erst 1813, also außerhalb des Untersuchungszeitraums. 
Für »Hilfsmittel« und »Hilfsquelle« zeigen Wortverlaufskurven eine Zunahme 
des Wortgebrauchs in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts121. In diesem 
Zeitraum wurden also sowohl das Wort »Ressource« in die deutsche Sprache 
übernommen als auch bereits existierende Wörter verstärkt genutzt, um die mit 
dem französischen Ausdruck transportierten Semantiken aufzurufen.

120 Art. »Die Hülfsquelle«, in: Adelung, Versuch, Bd. 2, S. 1313 f.
121 Bis Ende des 19. Jahrhunderts ging die Verwendung wieder zurück. Die Wortver­
laufskurven wurden mit dem »Digitalen Wörterbuch der deutschen Sprache« generiert, 
https://www.dwds.de/.

Grafik 3. Wortverlaufskurve für »Ressource«, erstellt mit dem Digitalen Wörterbuch 
der deutschen Sprache (24.2.2022).

https://www.dwds.de/
https://www.dwds.de/r/plot/?view=1&corpus=dta%2Bdwds&norm=date%2Bclass&smooth=spline&genres=1&grand=1&slice=10&prune=0&window=3&wbase=0&logavg=0&logscale=0&xrange=1700%3A1900&q1=Ressource
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Für Berner ökonomische Patrioten war der Begriff der Ressource zwar kei­
ner der absoluten Kernbegriffe, dennoch findet er sich sehr regelmäßig in den 
französischen Texten. Die Suche nach dem Wortbestandteil »ressour-« ergab 
219 Treffer in 70 Dokumenten, davon allein in Murets Abhandlung zur Bevöl­
kerung der Waadt 25-mal und 23-mal in einem Preisschreiben Benjamin Car­
rards zum »Geist der Gesetzgebung«. Beide Autoren stammten aus dem Waadt­
land und schrieben ursprünglich auf Französisch. Dies gilt auch für die Autoren 
der meisten anderen Texte, in denen ressource regelmäßig auftrat (Gabriel Sei­
gneux de Correvon, Jean Bertrand, Victor Riquetti, Marquis de Mirabeau). In 
den deutschsprachigen Texten des vorliegenden Korpus wird das Wort »Res­
source« nicht verwendet. Allerdings tritt es in französischen Texten auf, deren 
Autoren in der Regel auf Deutsch publizierten, wie Gottlieb Sigmund Gruner
und Abraham Pagan. Die Übersetzerinnen und Übersetzer dieser Texte konnten 
demnach auf ressource als etablierte Übersetzungsoption verschiedener deut­
scher Begriffe zurückgreifen.

Die unterschiedlichen deutschen Äquivalente für ressource zeigt eine ein­
gehendere Konkordanz-Analyse auf (Grafik 4).

Im engeren Analysekorpus trat das Wort ressource im Französischen 79-
mal auf, dabei wurde in zehn Fällen die Semantik nicht ins Deutsche über­
tragen. Die laut Adelung etablierte Übersetzung »Hülfsquelle« findet sich 
nicht, dafür mehrmals »Hülfsmittel«. Am häufigsten ist dagegen der Ausdruck 
»Erholungsmittel«, der die in zeitgenössischen Bestimmungen des Begriffs res­
source dominierende Erholungsdimension aufgreift. In mehreren Fällen konnte 
der Begriffsumfang von ressource im Deutschen nur über Wortfügungen wie­
dergegeben werden, darunter »Hülfs- und Erholungsmittel« und »Hülfs- und 
unterhaltsmittel«.

Welche Semantiken von ressource im Deutschen transportiert werden, 
weicht von Text zu Text ab. Bei Muret wird ressource sehr regelmäßig mit 
»Erholungsmittel« übersetzt. Allerdings trifft dies nicht in jedem Fall die 
semantische Bandbreite des französischen Begriffs:

Ouvrir des ressources à tout un peuple, & des ressources multipliées & abon­
dantes; ce n’est pas un petit ouvrage. […] Mais il est des ressources qui ne 
coûtent rien à l’Etat, & qui ne laisseroient pas que d’être des ressources 
réelles & très-utiles au pays. Sur toutes choses liberté entière122.

Einem ganzen volke Erholungsmittel, und zwar vielfältige und reichliche 
Erholungsmittel öfnen, das ist keine geringe arbeit. […] Allein es giebt Auf­
munterungen, welche den Staat nichts kosten, und nichts desto weniger 

122 Jean-Louis Muret, Mémoire sur l’état de la population dans le pays de Vaud, in: 
Mémoires 7/1 (1766), S. 1–130, hier S. 123.



7.2 Translinguale Semantik ökonomischen Wissens

281

Codesystem ressource ressource de subsistance

Ressource

aufmunterung 1

ausflucht 1

bedürfnisse 1

beyhülfe 1

ertragenheit, ersprieslichkeit 2

fähig 2

gegenstände 1

geld abtragen 1

gewinn 2

grundsteine 1

mittel 2

anfrischungsmittel 1

auswege und mittel 1

erholungsmittel 17

fütterungsmittel 1

hülfsmittel 6

hülfs- und erholungsmittel 3

hülfs- und rettungsmittel 1

hülfs- und unterhaltsmittel 1

verwahrungsmittel 1

nahrung 5

nahrungsbehelf 1

nahrungsmittel 4

nahrungswege 1

quellen 3

erste quellen 1

rechnung 1

schäze 2

reichthümer 1

sein leben gewinnen 1

stoff 1

unabhängliche stärke 1

vortheile 1

NULL 10
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Grafik 4. Code-Relations-Browser für »Ressource«, erstellt mit MAXQDA 2024 
(14.3.2025).
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wahre und nüzliche Erholungsmittel für das land werden. Vor allem aus eine 
gänzliche Freyheit123.

Möglich ist, dass der Übersetzer oder die Übersetzerin pauschal auf eine 
Wörterbuch-Übersetzung zurückgriff und der Ambivalenz des französischen 
Begriffs nicht Rechnung trug. Mit der gewählten Übersetzungsoption bleibt 
die Aussage dieser Passage indes vage. Insbesondere bei den ersten beiden 
Nennungen des Begriffs scheint das Wort »Erholungsmittel« nicht die passende 
Begriffsdimension herauszustellen, da im Französischen auch auf Semantiken 
des Lebensunterhalts verwiesen wird. Neben der Übersetzung von ressource 
als »Erholungsmittel« wurde in anderen Texten regelmäßig die Übersetzungs­
option »Nahrung«, »Nahrungsmittel« oder »Fütterungsmittel« genutzt, die 
dem semantischen Feld von Lebensgrundlagen und gewerblicher Produktion 
zuzuordnen sind124. Diese Begriffsdimension wird auch mit der französischen 
Wortfügung ressource de subsistance aufgerufen.

Selbst in der sehr kurzen zitierten Passage aus Murets Text werden mit 
vier Nennungen des Wortes ressource verschiedene Semantiken aufgerufen. 
Diese Ambiguität des Ressourcenbegriffs in den Quellen zeigt sich noch deutli­
cher in Texten von Gruner und Pagan, die sehr wahrscheinlich ursprünglich 
auf Deutsch verfasst wurden und in deren französischer Fassung sehr unter­
schiedliche deutsche Begriffe mit ressource übersetzt wurden: neben »Nahrung« 
und damit gebildeten Wörtern (»nahrungslos«, »Nahrungsbehelf«) verschie­
dene Varianten von Hilfe oder Unterstützung (»Hilfsmittel«, »Beyhülfe«, »Aus­
flucht«) sowie »Vortheile«, »Gewinn« und »Mittel«. Während es also für die 
Übertragung von ressource ins Deutsche etablierte Konkordanzbeziehungen 
gab, war bei Übersetzungen ins Französische der Ressourcenbegriff offenbar 
für die Wiedergabe diverser deutscher Semantiken geeignet. Für die beteiligten 
Akteure konnte ressource demnach sehr verschiedene Inhalte auf den Begriff 
bringen.

Darüber hinaus stechen die Übersetzungen »Reichthümer«, »Gewinn«, 
»Geld abtragen«› »Ertragenheit« und »Ersprieslichkeit« sowie »Schäze« heraus, 
die auf die neuere Semantik einer Wertschöpfung oder eines Rohstoffs verweisen. 
Diese neuere Begriffsdimension tritt in einer Passage aus dem Vorwort Vincenz 
Bernhard Tscharners aus dem Jahr 1762 besonders deutlich hervor:

Des alliances, des victoires, de nouvelles conquêtes même, ne donnent à une 
nation qu’une puissance momentanée & précaire; les revenus d’une industrie 

123 Ders., Abhandlung über die Bevölkerung der Waat, in: Abhandlungen 7/1 (1766), 
S. 1–140, hier S. 130.
124 Wie im vorigen Kapitel erläutert, war »Nahrungsstand« eine gängige Übersetzung 
von industrie.
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redoublée, d’un commerce étendu, les heureux effets d’une administration 
vigilante & active, augmentent la puissance rélative d’un Etat, mais cette 
puissance encore n’est que conditionelle & dépendante; il n’y a que les res­
sources de la terre & la force de la population, qui puissent être regardé[e]s 
comme les fondemens d’une puissance positive & sûre, & qui donnent à une 
Nation les moyens de se suffire à elle-même125.

Bündnisse, siege, eroberungen selbst, können einem volke nur eine zufällige 
und ungewisse macht geben; die reichthümer die aus einer erweiterten hand­
lung entspringen, die manigfaltigen früchte eines wirksamen fleisses von 
seiten der einwohner, und einer aufmerksamen, thätigen verwaltung, von sei­
ten der regenten, machen zwar einen Staat mächtiger im verhältnisse gegen 
andre, allein auch diese macht ist nur bedingt und abhängend; die schäze 
der erde und die stärke der bevölkerung allein sind feste säulen und stüzen 
der eigenen, beständigen, macht einer nation, und diese allein können ihre 
unabhänglichkeit versichern126.

Der Ressourcenbegriff wird hier von Tscharner genutzt, um für die Stärkung 
der Autarkie der Berner Republik zu argumentieren. Wirtschaftliche und poli­
tische Unabhängigkeit gewannen vor dem Hintergrund des Siebenjährigen 
Krieges an Bedeutung und waren für Tscharner und die Oekonomische Gesell­
schaft Bern nur über eine große und produktive Bevölkerung und die Nutz­
barmachung natürlicher Ressourcen zu erreichen127. Als Bodenschätze galten 
in der Logik der Agrarreformer dabei ebenso abbaubare Rohstoffe (wie Salz 
und Erze) wie kultivierbare Böden. Auf ein solches Verständnis von ressource 
verweisen weitere Verwendungen des Worts, beispielsweise bei Muret, der 
von »ressources physiques«128 spricht und dafür plädiert, »qu’au lieu de trop 
compter sur la ressource incertaine, peut-être trompeuse, d’une répopulation 
par de nouveaux colons, on s’efforçât de faire valoir les ressources intérieures, 
que le physique du pays nous présente«129. In beiden Fällen wird ressource als 
»Erholungsmittel« übersetzt; im zweiten Fall wird allerdings präzisiert: »die 

125 Vincenz Bernhard Tscharner, Préface, in: Mémoires 3/1 (1762), S. III–XLII, hier 
S. XXf.
126 Ders., Vorrede, in: Abhandlungen 3/1 (1762), S. I–XLII, hier S. XIX.
127 Vgl. allgemein zu aufklärerischen Theorien des Verhältnisses von Staaten zueinan­
der Klueting, Die Lehre.
128 Jean-Louis Muret, Mémoire sur l’état de la population dans le pays de Vaud, 
in: Mémoires 7/1 (1766), S. 1–130, hier S. 7. In der deutschen Übersetzung findet sich 
kein eindeutiges Äquivalent: »das land ist fähig genug, diesen verlust [an Bevölkerung] 
geschwind zu ersezen« (ders., Abhandlung über die Bevölkerung der Waat, in: Abhand­
lungen 7/1 [1766], S. 1–140, hier S. 7).
129 Ders., Mémoire sur l’état de la population dans le pays de Vaud, in: Mémoires 7/1 
(1766), S. 1–130, hier S. 74.
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inländischen erholungsmittel […], welche uns der physische zustand des landes 
anbietet«130. Hier sind natürliche Ressourcen gemeint, was allerdings ohne die 
adjektivische Ergänzung und den Nebensatz nicht evident war. Derartige Prä­
zisierungen markieren dennoch Ansätze zu einer Festlegung des Ressourcenbe­
griffs auf Rohstoffe, wie er im heutigen Sprachgebrauch bei ökonomischen und 
ökologischen Themen dominiert.

Die insgesamt uneinheitliche Übertragung der Semantik von ressource 
zeigt ebenso wie die verwendeten Wortfügungen die Herausforderung für die 
Übersetzerinnen und Übersetzer auf, die verschiedenen semantischen Dimensi­
onen des Begriffs zu übertragen. Dies macht ein weiteres Beispiel in einem 
Text Vincenz Bernhard Tscharners deutlich. Hier wird »Les vastes forêts qui 
couvrent les pentes des montagnes sont une ressource pour les communautés, 
qui vendent beaucoup de bois au Prince, pour l’usage de ses forges«131 zu »Die 
weitläuftigen waldungen an den seiten der berge tragen den gemeinden ein 
ordentliches geld ab, durch das holz das sie an den Fürsten zum gebrauche sei­
ner eisenschmelzen und hammerschmitten zu verkaufen gelegenheit haben«132. 
Von ressource wird also in der deutschen Übersetzung vor allem die Seman­
tik der finanziellen Wertschöpfung betont. Die Semantik einer Hilfsquelle – 
im Französischen durchaus vorhanden – tritt im Deutschen zurück. Nur in 
Ansätzen klingen in dieser topografischen Beschreibung im Französischen 
Nachhaltigkeitsvorstellungen an, die im 18. Jahrhundert entwickelt wurden – 
bei vorausschauender Bewirtschaftung boten Wälder eine dauerhafte Einkom­
mensquelle.133

Das französische Konzept ist also in den untersuchten Quellentexten nicht 
fest umrissen, nimmt aber gelegentlich bereits die heute in ökonomischen Dis­
kursen dominierende Form an. Dementsprechend vielfältig sind die deutschen 
Äquivalente, die jedoch die Ambiguität des französischen Ausdrucks kaum wie­
dergeben können. Dabei geben gerade die uneinheitlichen Übersetzungsmuster 
Einblick in den Wandel, der sich im 18. Jahrhundert im Ressourcenbegriff 
vollzog. Während französische Wörterbücher bei der Begriffsbestimmung in 

130 Ders., Abhandlung über die Bevölkerung der Waat, in: Abhandlungen 7/1 (1766), 
S. 1–140, hier S. 80.
131 Vincenz Bernhard Tscharner, Observations sur la situation & la culture de la 
Prévôté de Moûtier-Grandval, dans l’Evêché de Basle, in: Mémoires 3/4 (1762), S. 137–
173, hier S. 143.
132 Ders., Anmerkungen über die Lage des sogenannten Münsterthales im Bistum 
Basel, und über den Zustand des Landbaues in demselben, in: Abhandlungen 3/4 (1762), 
S. 144–182, hier S. 151.
133 Zu Nachhaltigkeitsdebatten in der Forstwirtschaft u. a. im Rahmen der Oekonomi­
schen Gesellschaft Bern vgl. Stuber, Wälder.
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erster Linie auf persönliche Ressourcen verwiesen, war ressource in den unter­
suchten Quellen bereits regelmäßig auf Rohstoffe bezogen. Diese semantischen 
Verschiebungen spiegelten eine wirtschaftliche Entwicklung wider, die Natur 
zunehmend in Bezug auf ihre Nutzbarkeit für den Menschen perspektivierte. 
Indem natürliche Rohstoffe als »Hülfsmittel« oder als »Schaz« bezeichnet 
wurden, wurde Natur utilitaristischen Maßgaben unterworfen. Der Begriff der 
ressource und seine deutschen Äquivalente konnten in Optimierungs- und 
Intensivierungsdiskursen verwendet werden und diese organisieren, waren 
jedoch im Untersuchungszeitraum noch zu offen, um eindeutige Wachstums­
narrative zu bedienen. Dies zeigt sich beispielsweise an der nach wie vor 
gängigen Übersetzung als »Erholungsmittel«, die auf ein Moment der Krise 
und auf eine Rückkehr zu einem vorigen, besseren Zustand verweist. Die diffe­
renzierte Begriffsverwendung im untersuchten Zeitraum erlaubt also, Konzep­
tualisierungsprozesse nachzuzeichnen, nicht aber, eindeutige Linien hin zum 
modernen Konzept zu ziehen.

7.2.4 Wohlstand statt Glückseligkeit? Zielkonzepte ökonomischer Reform

»Glückseligkeit ist das Losungswort aller Welt, aber sie findet sich nirgend 
in der Natur, die der Glückseligkeit und der Zufriedenheit mit dem vorhan­
denen Zustande nie empfänglich ist«134. Immanuel Kants vielzitierte Notiz 
zum Glückseligkeitsbegriff verweist auf den hohen diskursiven Stellenwert 
von Glücksvorstellungen im 18. Jahrhundert, kommentiert diesen aber kritisch. 
Kant verknüpft Glückseligkeit mit dem Erhalt des Status quo, spricht ihr also 
eine Vereinbarkeit mit Veränderungskonzepten ab. Der inflationäre Gebrauch 
des Begriffes Glückseligkeit in der staatswissenschaftlichen Literatur der Auf­
klärungszeit spiegelt sich in der Forschung zu Kameralwissenschaft und politi­
scher Theorie, die die Nützlichkeit des Konzepts als politisch-sozialmoralische 
Leitvorstellung zur Legitimation von Herrschaft herausgearbeitet hat135. Für die 
deutschsprachige Philosophiegeschichte konstatiert Cornel Zwierlein hingegen 
eine bemerkenswerte Vernachlässigung der »Glücksversessenheit des 18. Jahr­
hunderts«136. Lediglich der Spezialbereich der Lehre von der Glückseligkeit der 
Bürger als Staatszweck habe Beachtung gefunden137.

134 Kant, Reflexionen zur Anthropologie.
135 Brückner, Staatswissenschaften; Engelhardt, Zum Begriff.
136 Zwierlein, Das Glück des Bürgers, S. 72.
137 Ibid.
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Der Begriff der Glückseligkeit war eng mit Vorstellungen von allgemei­
ner Wohlfahrt und dem Besten des Staates als Ziel von Regierungshandeln 
verbunden und wurde teilweise synonym gebraucht138. Glückseligkeit wird in 
der semantischen Analyse des Berner Korpus daher als eines von mehreren 
Schlagwörtern eingeordnet, die in ökonomisch-politischen Diskursen der Auf­
klärungszeit zur Bezeichnung eines wünschenswerten Zustandes von Glück 
und Wohlstand für das Gemeinwesen und seine Mitglieder diente. Weitere 
Ausdrücke zur Bezeichnung dieses großen semantischen Feldes waren im Deut­
schen unter anderem »Glük«, »Wohl« und »Wohlfahrt«, im Französischen 
bonheur139 und félicité (publique)140.

»Glückseligkeit« und seine französische Entsprechung félicité publique 
strukturierten wesentlich frühneuzeitliche Gemeinwohldiskurse und sollten 
mithilfe guter Policey erreicht werden. Die Sicherstellung der allgemeinen 
Glückseligkeit oblag also dem Gesetzgeber, der indessen definieren konnte, 
was diese umfasste141. Im Mittelpunkt deutschsprachiger Analysen von Glück­
seligkeit als Konzept der politisch-ökonomischen Sprache steht häufig Johann 
Heinrich Gottlob Justi:

Das gemeinschaftliche Beste ist der Endzweck aller bürgerlichen Verfassun­
gen. Allein, man kann sich kein gemeinschaftliches Bestes, ohne die Wohl­
fahrt der einzeln Familien, vorstellen; und beydes mit einander übereinstim­
mend zu machen, ist demnach in der That die Grundfeste des Staats, woraus 
dessen Macht und Glückseeligkeit hauptsächlich entstehen muß142.

Auch in diesem Zitat wird die enge Verknüpfung von »Wohlfahrt«, »gemein­
schaftlichem Besten«, »Glückseligkeit« und »Macht« deutlich. Justi themati­
siert aber auch die Herausforderung, möglicherweise inkongruente Interessen­
lagen von Staat und einzelnen Angehörigen des Gemeinwesens auszutarieren. 
Thomas Simon hat in seiner Studie zur guten Policey darauf hingewiesen, dass 
bei Justi der Glückseligkeitstopos nicht überschätzt werden dürfe und dass 
zumindest in dessen frühen Arbeiten der Endzweck des Staates gerade nicht 
in individueller Glückseligkeit, sondern in der Förderung gemeinschaftlicher 
Glückseligkeit bestehe. Dabei betont er die materiell-pekuniäre Dimension des 

138 Vgl. Pahlow, Art. »Glückseligkeit«.
139 Für eine umfassende Studie zur Relevanz von bonheur für die französischen Aufklä­
rung vgl. Mauzi, L’idée du bonheur.
140 Behrisch, Die Berechnung, S. 18, identifiziert félicité publique als französisches 
Äquivalent zu »Glückseligkeit«.
141 Vgl. Pahlow, Art. »Glückseligkeit«.
142 Justi, Die Grundfeste, Bd. 1, o. P. (Vorrede).
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Begriffs143. Vom aristotelischen Konzept der eudaimonia mit seiner ethisch-phi­
losophischen Ausrichtung hatte sich Glückseligkeit als Staatszweck damit ent­
fernt144.

Anhand von historischen Wörterbüchern und Enzyklopädien lassen sich 
weitere Schattierungen von Glücksbegriffen der Aufklärungszeit aufzeigen. 
In Krünitz’ Enzyklopädie wird im Artikel »Glückseligkeit« auf das lateini­
sche Konzept felicitas verwiesen und eine individualistische Definition ohne 
Jenseitsbezug festgelegt: »Die höchste Wohlfahrt, deren man unter gewis­
sen Umständen fähig ist, besonders diese Wohlfahrt in dem gegenwärtigen 
Zustande in der sichtbaren Welt«145. Auch im Zedler’schen Lexikon wird expli­
zit auf die diesseitige Dimension von Glückseligkeit verwiesen, die damit nicht 
Element einer christlichen Heilslehre ist146. In beiden Begriffsbestimmungen 
wird die Nähe zu Vorstellungen (materiellen) Wohlstands und einer durchaus 
individuell gedachten Wohlfahrt deutlich. Laut Behrisch spiegelt Glückseligkeit 
damit wie kein anderer Leitbegriff die Säkularisierung und Materialisierung 
gesellschaftlich-politischer Zielvorstellungen wider147.

Im Französischen wird zwischen unterschiedlichen Glücksbegriffen diffe­
renziert. In der »Encyclopédie œconomique« De Felices sind keine Artikel 
»Bonheur«, »Félicité« oder »Prospérité« enthalten. In der »Encyclopédie 
d’Yverdon« werden im Artikel »Béatitude, Bonheur, Félicité« die verschiedenen 
Begriffsdimensionen erläutert: »termes relatifs à la condition d’un être qui 
pense & qui sent. Le bonheur marque un homme riche de biens de la fortune; la 
félicité, un homme content de ce qu’il en a; la béatitude, l’état d’une ame que la 
présence immédiate de son Dieu remplit dans ce monde-ci ou dans l’autre«148. 
Im Artikel »Bonheur (Morale)« wird zudem prospérité von bonheur abgegrenzt: 
»Le bonheur est l’effet du hazard; il arrive inopinément. La prospérité est un 
bonheur continu, qui semble dépendre de la bonne conduite«149. Bonheur wird 
in den Definitionsversuchen der Enzyklopädie in der Nähe von fortune verortet, 
bezeichnet also ein unerwartetes, vorübergehendes Glück, das im Gegensatz 
zu prospérité nicht von Dauer ist. Damit ist eine Bandbreite an Vorstellungen 

143 Simon, »Gute Policey«, S. 510.
144 Vgl. Stollberg-Rilinger, Der Staat, S. 102 f.
145 Art. »Glückseligkeit«, in: Krünitz u. a. (Hg.), Oeconomische Encyclopädie, Bd. 19, 
S. 222–232, hier S. 222.
146 Art. »Glückseligkeit«, in: Zedler (Hg.), Grosses vollständiges Universal-Lexicon, 
Bd. 10, S. 1703 f.
147 Behrisch, Die Berechnung, S. 75.
148 Art. »Béatitude, Bonheur, Félicité«, in: De Felice, Encyclopédie, ou Dictionnaire 
universel, Bd. 5, S. 116–117, hier S. 116 (Hervorh. i. Orig.).
149 Art. »Bonheur«, ibid., Bd. 6, S. 14–24, hier S. 24 (Hervorh. i. Orig.).
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von Glück und Wohlstand mit unterschiedlichen temporären Konnotationen 
skizziert, die zur diskursiven Rahmung der Berner Reformanregungen zur Ver­
fügung standen.

Kants Befund der Türöffnerqualitäten des Konzepts der Glückseligkeit 
trifft mit gewissen Einschränkungen auch für die Oekonomische Gesellschaft 
Bern zu. In ihren Publikationen ist es ein regelmäßig, wenn auch nicht übermä­
ßig häufig aufgerufenes Konzept. Die Wortfrequenzanalyse ergab 79 Treffer 
im gesamten Korpus, was im Vergleich zu anderen Schlagwörtern auf keine 
herausgehobene Stellung schließen lässt. Allerdings wurde auf das Konzept 
in programmatischen Texten zurückgegriffen, um die Reformvorschläge der 
Gesellschaft mit einer etablierten positiven Zielvorstellung politischen Han­
delns zu verbinden. Beispielsweise wurde »Glückseligkeit« in den Vorreden der 
Jahre 1762 und 1769 jeweils 4-mal verwendet, in denen der Jahre 1760, 1763, 
1764, 1771 und 1772 jeweils 1-mal. Deutlich größere quantitative Bedeutung 
im Gros der Texte scheint dagegen dem Wort »Glück« zuzukommen. »Glück« 
bzw. »Glük« trat insgesamt 883-mal auf – die Trefferzahl schließt allerdings 
»Glü(c)kseligkeit« ebenso ein wie das Adjektiv »glücklich«, das nicht zwangs­
weise im Rahmen der Formulierung politischer Zielvorstellungen auftreten 
muss. Die nichtsdestotrotz herausragende Bedeutung von Glücksemantiken 
wird darüber hinaus deutlich bei Betrachtung des Siegels der Gesellschaft, das 
den Leitspruch »Hinc felicitas« – von hier an das Glück – enthält150.

In den französischen Texten erzielten Suchvorgänge nach »bonh-« 184, 
nach aisance 101 und nach »félic-« 63 Treffer (von diesen gehen allein 29 auf 
Texte Vincenz Bernhard Tscharners zurück). Eine Wortfrequenzanalyse von 
bien (wie in bien-être oder bien général) hätte wegen der häufigen Verwendung 
als Adverb keine aussagekräftigen Ergebnisse geliefert. Ähnlich verhält es sich 
bei Wortfrequenzenanalysen für »wohl-« und damit gebildete Wörter. Diese 
sind nicht belastbar, da »wohl« auch als Adjektiv, Adverb oder Partikel genutzt 
werden kann151. Die eben genannten Beispiele zeigen auf, wo automatisierte 
quantitative Verfahren an ihre Grenzen stoßen. Die Suche nach »Wohlstand« 
ergab jedoch 333 Treffer, die nach »Wohlseyn« 63 und die nach »Wohlfahrt« 
weitere 32.

So prominent Konzepte von Glück und Wohlstand auftraten, so beliebig 
scheinen sie zu sein. »Glückseligkeit« war in den Publikationen der Oekono­
mischen Gesellschaft Bern kein sonderlich umstrittenes oder ambivalentes Kon­
zept. Zwar wurde die Frage verhandelt, wessen Glückseligkeit mit Reformen 
erreicht werden sollte, die des Individuums, der Untertanengemeinschaft oder 

150 Zur Metaphorik des Siegels der Gesellschaft vgl. Kap. 6.3.
151 Die Suche nach »wohl« ergab 4091 Treffer, darunter aber zahlreiche nicht einschlä­
gige (»gar wohl«, »wohl dabey«, »wohl niemand« etc.).
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des Staates im Ganzen: »daß eine kluge Wirthschaft, durch weise Gesetze gelei­
tet, die Grundveste der allgemeinen und besondern Glückseligkeit ausmache, 
und daß sie dadurch die mächtige Stütze der unserm werthen Vatterland so 
köstlichen Freyheit seye«152. Der Gehalt des Wortes »Glückseligkeit« an sich 
schien dem Autor indes weitgehend evident.

Diese Eindeutigkeit spiegelt sich auch in der Übersetzungsanalyse (vgl. 
Anhang 9.3, Grafik 11) wider: »Glükseligkeit« oder »Glük« im Deutschen ent­
sprechen sehr regelmäßig bonheur oder félicité im Französischen. Für »Glük« 
wurden im engeren Korpus 26 Konkordanzen mit bonheur identifiziert (einschl. 
aller Subcodes), für »Glükseligkeit« 8. Daneben wurde »Glükseligkeit« 4-mal 
mit félicité übersetzt, »Glük« 11-mal mit fortune. Mit »wohl-« wurden verschie­
dene Wörter gebildet, neben »Wohl« und »Wohlfahrt« auch »Wohlseyn« und 
»Wohlstand«. »Wohlstand« entspricht im Französischen bien-être (9 Konkor­
danzen), prospérité (7), aisance (4) oder bonheur (5). Bonheur wurde zudem 4-mal 
als »Wohlseyn« übersetzt. Die Konkordanz auf Adjektiv-Ebene scheint sehr 
stabil gewesen zu sein, hier entspricht »glüklich« 39-mal heureux. Semantiken 
von bien dienten schließlich dazu, im Französischen Konzepte des »(all-)gemei­
nen Besten« wiederzugeben, 5-mal bien publique und 3-mal bien général oder 
bien (général) de la patrie.

In beiden Sprachen konnten also eine Vielzahl an Wörtern oder Wortkom­
binationen eine Zielvorstellung persönlichen oder gesellschaftlichen Glücks 
oder Wohlstands aufrufen. Auffällig ist, dass sowohl im Deutschen als auch 
im Französischen Semantiken des Glücks und Wohlstandes genauer bestimmt 
werden mussten, um deutlich zu machen, wem die Reformen zugutekamen und 
welchen Beitrag die Reformen zu wirtschaftlichem Wohlstand und geordneten 
Verhältnissen leisteten. Darauf verweisen die zahlreichen Kollokationen mit 
»Glükseligkeit« (allgemeine, gesellschaftliche, öffentliche Glükseligkeit; Glük­
seligkeit des Landes, des Staates, der Völker) und »Wohl« oder »Wohlstand« 
(»allgemeines Wohl« oder »allgemeiner Wohlstand«, »Wohl des gemeinen 
Wesens«, »Wohl des Vaterlandes«, »Wohlstand der Nation«, »Wohlstand des 
Ganzen« oder »Wohlstand unter dem Volke«) sowie mit félicité (félicité de la 
nation, des peuples, générale, publique). Alle diese Konzepte waren offenbar in 
hohem Maße anschlussfähig, blieben aber ohne Konkretisierung vage.

Genau dieser Umstand machte sie indes in verschiedenen diskursiven 
Zusammenhängen nützlich. Mit ihrem beschränkten programmatischen Gehalt 
waren sie anschlussfähig für unterschiedliche Argumentationslinien. Beispiels­
weise konnte bonheur in Entvölkerungsdiskursen eingesetzt werden, um auf 

152 Vorbericht, in: Sammlungen 1/1 (1760), S. III–X, hier S. X. In der französischen 
Textfassung steht »félicité générale & particulière« (Avertissement, in: Recueil 1/1 
[1760], o. P.).
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den Stellenwert einer möglichst zahlreichen und zufriedenen Bevölkerung hin­
zuweisen:

Sans parler de cette loi fondamentale de toute société civile, que la consti­
tution doit tendre au bonheur du plus grand nombre d’hommes possible, 
rélativement aux circonstances phisiques du païs; à ne considérer encore le 
peuple en général que comme la prémiére base de la puissance de l’état, on 
ne sçauroit, sans afoiblir cet état, négliger la conservation des habitans & leur 
réproduction153.

In den eben angeführten Kollokationsmustern werden Begriffe von Wohlstand 
und Glück in der Regel am Staat ausgerichtet. In diesem Zitat wurde das 
Glück der Einwohner als Zweck des Staates definiert, wobei auch hier das 
individuelle Glück als notwendiger Beitrag zum Wohlergehen des Gemeinwe­
sens eingeordnet wurde. Dabei wurde auch auf die Grenzen hingewiesen, die 
die naturräumlichen Gegebenheiten eines Territoriums setzten. Andere Auto­
ren wiesen dagegen auf die Chance hin, mithilfe intensivierter Landwirtschaft 
Glück und Wohlstand zu erreichen:

Welch ein weites feld steht hier nicht offen zu verbesserung des landbaues! 
ja, ich kan mich nicht genug berwundern, wenn ich den grossen schwarm 
von herrschaften betrachte, welche ihre besizungen auf dem lande verlassen, 
und sich nach der grossen hauptstadt flüchten, um daselbst, ich weiß nicht 
was für kleinigkeiten zu erjagen, da sie doch unerschöpfliche quellen von 
nüzlichen erkenntnissen, von reichthum und von glükseligkeit in sich selbst 
besizen, wenn sie nur ihre natürliche vortheile zu gebrauchen wissen. Ich bin 
gewiß, ich wollte ihnen mittel an die hand geben, ihre güter beträchtlich zu 
äufnen154.

»Glükseligeit« und »Reichthum« wurden damit in Zusammenhang mit Wachs­
tumsvorstellungen gebracht. Vorstellungen individueller Glückseligkeit hatten 
in der Aufklärungszeit Perfektionierungssemantiken integriert155. In seiner öko­
nomischen Variante war der Glückseligkeitsbegriff ebenfalls steigerbar. Tschar­
ner äußerte beispielsweise die Hoffnung, der Staat werde »durch die vollkom­

153 Vincenz Bernhard Tscharner, Préface, in: Mémoires 4/1 (1763), S. III–XI, hier 
S. VII.
154 Von dem Gebrauche der Bibernelle, und des Vogelgrases zum Viehfutter, in: 
Abhandlungen 7/4 (1766), S. 103–143, hier S. 123. »Glükseligkeit« wird im französischen 
Text mit vraie félicité, »Reichthum« mit opulence réelle wiedergegeben (Culture de 
la Grande Pimpernelle et du Bird-grass pour en former des prairies artificielles, in: 
Mémoires 7/4 [1766], S. 109–140, hier S. 120 f.). Beide Textfassungen wurden aus dem 
Englischen übersetzt.
155 Vgl. Zwierlein, Das Glück des Bürgers, S. 92.
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mene nuzung seiner natürlichen reichtümer zu einem recht hohen grade von 
glükseligkeit […] gelanget seyn«156. Gesellschaftlicher Wohlstand wurde also 
als Begründung für die Erschließung natürlicher Ressourcen herangezogen und 
war damit Element sich entwickelnder utilitaristischer Naturdiskurse157.

Im Satz zuvor hatte Tscharner von der »vollkommene[n] glükseligkeit 
des Staates« gesprochen, die durch die »vermehrung des wohlstandes eines 
zahlreichen volkes« erreicht werde158. Deutlich wird hier erneut, dass Wohl­
stand und Glückseligkeit in erster Linie auf den Staat bezogen waren, weniger 
auf individuelles Wohlergehen. Behrisch betont in diesem Zusammenhang die 
politische Ambivalenz der Glückseligkeitssvorstellung, die zwischen den Polen 
einer Machtstaats- und Wohlfahrtsagenda oszilliert habe159. Seiner Argumen­
tation zufolge haben in der Aushandlung dieser Spannung physiokratische 
ebenso wie kameralistische Autoren ähnliche Antworten gefunden, die trotz 
unterschiedlicher Gewichtung von Intervention und Selbstregulierung auf den 
Staat hin zentriert gewesen seien.

Dieser Befund einer politischen Ambivalenz des Glückseligkeitsbegriffs 
kann für das untersuchte Quellenkorpus nicht uneingeschränkt bestätigt 
werden. Wie anhand der Kollokationsvarianten dargelegt, bedurfte das 
Konzept der Konkretisierung über Attribute. »Glückseligkeit« war ebenso 
wie bonheur und félicité in einem solchen Maße unbestimmt, dass es sich 
nicht zur Ausgestaltung konkreter Wirtschafts- oder Gesellschaftsentwürfe 
eignete. Glücksbegriffe waren für die Berner ökonomischen Patrioten ein 
Gemeinplatz, der in verschiedensten Zusammenhängen aufgerufen werden 
konnte. Es gab wohl niemanden, der dem Ziel allgemeiner Glückseligkeit 
widersprochen hätte. Eine herausgehobene Ambivalenz oder konzeptuelle 
Spannung lässt sich an diesem Begriff somit nicht ablesen. Vielmehr war 
gerade die Unbestimmtheit des Konzepts für ein auf möglichst breite Akzep‐
tanz ausgerichtetes Reformunterfangen nützlich.

Im Umkehrschluss lässt dies jedoch kaum zu, daran Prozesse gesell‐
schaftlichen Wandels abzulesen. »Glückseligkeit« war ein ubiquitäres Kon‐
zept, das aber zu konturlos war, um seine herausgestellte politische Relevanz 
über das 18. Jahrhundert hinaus zu bewahren. Während der Entwicklung 
dynamischer Wirtschaftskonzeptionen eignete es sich gut, um diese mit 

156 [Vincenz Bernhard Tscharner,] Vorrede, in: Abhandlungen 10/1 (1769), S. I–XIV, 
hier S. III.
157 Vgl. Bayerl, Meyer, Glückseligkeit; Meyer, Popplow, »To employ each of 
Nature’s products in the most favorable way possible«.
158 [Vincenz Bernhard Tscharner,] Vorrede, in: Abhandlungen 10/1 (1769), S. I–XIV, 
hier S. III.
159 Vgl. Behrisch, Die Berechnung, S. 75 f.



7. Sprachliche Strategien: Semantiken und Diskurse der Reform

292

einer positiven Zielvorstellung aufzuladen160. Im Laufe der Sattelzeit verlor 
»Glückseligkeit« allerdings nach und nach seine Bedeutung für die Legiti‐
mation politischen Handelns und wurde von anderen handlungsleitenden 
Vorstellungen wie »Freiheit« abgelöst. Die Verlaufskurve für »Glückselig‐
keit« zeigt die kurze Karriere des Begriffs in der politisch-ökonomischen 
Sprache eindrücklich auf (Grafik 5).

Die Abnahme des Gebrauchswerts von »Glückseligkeit« lag auch an 
einer neuen, liberalen Ausrichtung des Naturrechts, die die Staatszweck‐
lehre des Ancien Régime infrage stellte. Kritisiert wurde in diesem Rah‐
men explizit die Unbestimmtheit des Glückseligkeitsbegriffs, der willkürliche 
Festlegungen der Herrschenden ermöglicht hatte161. Semantisch verwandte 
Schlagwörter wie »Wohlfahrt« und insbesondere »Wohlstand« behielten 
indes ihre argumentative Relevanz auch über die Sattelzeit hinaus. Ange‐
sichts der Auflösung ständischer Gesellschaftsordnungen und der zuneh‐
menden Bedeutung materiellen Besitzes im Bürgertum des 19. Jahrhunderts 
war »Wohlstand« (bzw. prosperité) als Verheißung attraktiver als eine 

160 Vgl. ibid., S. 81.
161 Vgl. Pahlow, Art. »Glückseligkeit«.

Grafik 5. Wortverlaufskurve für »Glückseligkeit«, erstellt mit dem Digitalen 
Wörterbuch der deutschen Sprache (23.2.2022).
 

https://www.dwds.de/r/plot/?view=1&corpus=dta%2Bdwds&norm=date%2Bclass&smooth=spline&genres=1&grand=1&slice=10&prune=0&window=3&wbase=0&logavg=0&logscale=0&xrange=1700%3A1850&q1=gl%C3%BCckseligkeit
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Glückseligkeit, die es Herrschern des 18. Jahrhunderts erlaubt hatte, die 
Statik der sozialen Ordnung zu bewahren162.

Für die Oekonomische Gesellschaft konnte eine Dominanz von Glückse‐
ligkeit ohnehin nicht nachgewiesen werden. Zwar war Glück im Gegensatz 
zu Glückseligkeit ein häufig aufgerufenes Konzept, dennoch blieben beide 
abstrakt und ohne klaren Adressatenbezug. Wohlstand war greifbarer und in 
Wachstumsvorstellungen besser einordenbar. Während Glückseligkeit dazu 
dienen konnte, Bauern an ihren Platz in der Gesellschaft zu verweisen, 
wies das Versprechen zunehmenden Wohlstands gesellschaftsverändernde 
Kraft auf. Zwar spielten im Untersuchungszeitraum noch beide Begriffe 
eine Rolle bei der argumentativen Rahmung der Reformvorschläge, jedoch 
könnte in dieser emanzipatorischen Konnotation des Wohlstandsbegriffs 
seine langfristig höhere Plausibilität gelegen haben. Glückseligkeit war hin‐
gegen Kernbegriff der Herrschaftslegitimation im Ancien Régime und ver‐
lor mit der Helvetischen Revolution und der anschließenden Mediationszeit 
deutlich an Attraktivität.

7.2.5 Schweizer Freiheit zwischen Privilegien und Marktliberalität

Ähnlich wie »Glückseligkeit« und »Wohlstand« beschreibt der Begriff der Frei­
heit einen wünschenswerten Zustand, zu dessen Erhalt oder Herstellung die 
diskutierten Agrarreformen beitragen sollten. Dabei war der Freiheitsbegriff im 
18. Jahrhundert in deutlich höherem Maße ambivalent. Wie in wenigen ande­
ren Begriffen wurden in ihm Kernfragen politischen und sozialen Zusammen­
lebens sowie theologischer und moralphilosophischer Grundhaltungen verhan­
delt163. Dies gilt in besonderem Maße für die Schweiz, die in der Frühen Neuzeit 
als Hort der Freiheit galt. Dies kam in einem Ausspruch Colberts (»Les répu­
bliques font des conquestes, non par les armes, mais par le mauvais exemple 
de leur liberté. Les Suisses, exemple«164) ebenso zum Ausdruck wie in Hallers
»Die Alpen«: »Dann wo die Freiheit herrscht/ wird alle Mühe minder/ Die 

162 Für eine ähnliche Argumentation am Beispiel der Mailänder Aufklärung vgl. 
Dipper, Politischer Reformismus, S. 140–143.
163 Die Begriffsgeschichte von »Freiheit«/liberté in allen Facetten nachzuzeichnen 
ist im Rahmen dieser Untersuchung nicht möglich. Daher wird im Folgenden die Ent­
wicklung für die Schweiz relevanter ständischer, naturrechtlicher und ökonomischer 
Freiheitskonzepte skizziert. Für eine umfassende Darstellung vgl. Bleicken u. a., Art. 
»Freiheit«; Schmidt, Art. »Freiheit«; Van den Heuvel, Art. »Liberté«.
164 Jean Baptiste Colbert, Mémoire sur la question si la proposition faite au Sieur 
Witt est bon ou non (Februar 1663), zit. nach Maissen, Die Geburt, S. 92.
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Felsen selbst beblühmt/ und Boreas gelinder«165. Die Bezugnahme auf Freiheit 
war also nicht immer positiv, aber mit der republikanischen Regierungsform 
Berns eng verbunden. Bereits dieser Konnex von Freiheitsbegriffen und republi­
kanischen Diskursen wäre Grund genug für eine eingehendere Untersuchung 
des argumentativen Stellenwerts von Freiheitskonzepten in den »Abhandlun­
gen/Mémoires«. Darüber hinaus war Freiheit ein Schlüsselbegriff der Aufklä­
rung, und zwar sowohl im Hinblick auf individuelle und kollektive Freiheit 
sowie Freiheit von Presse und Meinungsäußerung als auch in Bezug auf Frei­
heit des Handels, wie sie von englischen Vertretern der Nationalökonomie und 
von französischen Physiokraten propagiert wurde166.

Freiheit als republikanischer Schlüsselbegriff diente in der argumentati­
ven Tradition der Schweiz zur Behauptung der Unabhängigkeit von anderen 
Staaten. Auf Freiheit wurde aber auch in politischen Debatten im Innern 
der Schweizer Republiken rekurriert, um Vorrechte und Partizipationsrechte 
zu behaupten167. In diesem Zusammenhang wurden Freiheiten in der Regel 
im Plural verwendet und mit Privilegien (libertates) gleichgesetzt, bedeuteten 
also erworbene Vorrechte und die Exemtion von Pflichten. Zudem war für 
die Schweiz die personalrechtliche Semantik von Freiheit relevant, die seit 
dem ausgehenden Mittelalter die persönliche Unabhängigkeit im Gegensatz zur 
Leibeigenschaft umfasste und in engem Zusammenhang mit Verfügungsrechten 
über Eigentum stand168. Während ständische Freiheiten rechtlich und politisch 
fest umrissen und als Rechte von Individuen und Korporationen praktisch 
einlösbar waren, war »Freiheit« in Theologie und Philosophie sowie in natur­
rechtlichen Konzeptualisierungen eine abstrakte Kategorie169. Diese Offenheit 
war Voraussetzung dafür, dass Freiheit zu einem Leitbegriff werden konnte, 
der im ausgehenden 18. Jahrhundert Reformerwartungen unterschiedlicher Art 
bündelte170. Heterogene Freiheitskonzepte verbanden sich gleichfalls beim zeit­
genössisch gängigen Topos der Schweizer Freiheit. Während damit ursprüng­
lich die politische Unabhängigkeit der Eidgenossenschaft herausgestellt werden 
sollte, wurde im Laufe des 18. Jahrhunderts ein Narrativ populär, das eine 
schweizerische Identität auf Grundlage der Freiheit und der (zeitgenössisch 
positiv konnotierten) Einfalt der Alpenbewohner konstruierte. Wesentlicher 

165 Haller, Die Alpen, S. 3.
166 Vgl. Schmidt, Art. »Freiheit«; Van den Heuvel, Art. »Liberté«, S. 94–97.
167 Zur Aushandlung individueller und kollektiver Freiheitsrechte im Rahmen von 
Gemeinde- und Bauernemanzipation im Berner Oberland vgl. Bierbrauer, Freiheit und 
Gemeinde.
168 Vgl. Capitani, Art. »Freiheit«.
169 Vgl. Klippel, Art. »Freiheit«, S. 470.
170 Vgl. Van den Heuvel, Art. »Liberté«, S. 94 f.



7.2 Translinguale Semantik ökonomischen Wissens

295

Bezugspunkt dieses Narrativs war Hallers poetische Idealisierung des naturver­
bundenen Lebens in den Alpen171. Diese Gemengelage bildete den Ausgangs­
punkt der Schweizbegeisterung des 18. Jahrhunderts, in der die alpine Schweiz 
zu einer europaweit beliebten Projektionsfläche zur Verhandlung moderner 
Freiheitsvorstellungen wurde172. Je nach diskursivem Raum wurden also sehr 
heterogene Konzepte von Freiheit aufgerufen. Dabei trug gerade die Unschärfe 
und Widersprüchlichkeit des Freiheitsbegriffs laut Thomas Maissen zu seinem 
»stets wohltönende[n] Klang«173 bei, war also die Voraussetzung für seine 
Anschlussfähigkeit in verschiedenen Diskurszusammenhängen. Maissen hat in 
seinem Aufsatz zur Freiheitssymbolik der Schweiz die verschiedenen Begriffs­
verwendungen systematisiert und drei Dimensionen des Konzepts herausgear­
beitet: Zum einen wurde Freiheit als staatliche Unabhängigkeit nach außen ver­
standen und war damit konstitutives Element der frühneuzeitlichen Souveräni­
tätslehre. Zum anderen waren Vorstellungen einer republikanischen Freiheit 
wirkmächtig, die der liberté des anciens von Benjamin Constant entsprechen. 
Gemeint sei damit eine positive Freiheit, also die politischen Partizipations­
rechte einer aristokratischen Minderheit174. Als dritte Begriffsdimension nennt 
er Constants liberté des modernes, also eine negative, durch Dritte nicht einge­
schränkte Freiheit. Diese weist Elemente der römischrechtlichen persönlichen 
Freiheit auf und bildet die Grundlage der Handlungsfreiheit der Liberalen175.

Für die Berner Agrarreformer stand »Freiheit« also als Rechtsbegriff, 
aufklärerisches Ideal und handlungsleitendes Konzept einer politisch-ökonomi­
schen Sprache zur Verfügung. Die differenzierten Verwendungsoptionen von 
Freiheitsbegriffen in den Quellen sollen zunächst anhand der Übersetzungs­
muster aufgezeigt werden. Die Analyse von Konkordanzen zeigt regelmäßige 
Muster auf (vgl. Anhang 9.3, Grafik 12). »Freyheit« entspricht 70-mal liberté, 
»frey« 23-mal libre und 4-mal librement; wortartübergreifend wird »frey« 8-
mal mit liberté und »Freyheit« 6-mal mit libre wiedergegeben. Steht »Freyheit« 
im Plural, ist eine Verwendung als Rechtsbegriff naheliegend. Darauf verweist 
die Übersetzung von »Freyheiten« mit priviléges (8 Konkordanzen). Das fran­
zösische Wort priviléges wurde im Deutschen 19-mal mit »Privilegien«, aber 

171 Vgl. Böning, »Arme Teufel an Klippen und Felsen«; Capitani, Art. »Freiheit«.
172 Vgl. Hentschel, Mythos Schweiz, S. 163–168.
173 Maissen, Der Freiheitshut, S. 144.
174 Während in den Schweizer Republiken die Partizipationsrechte auf dem Prinzip 
der Ungleichheit beruhten und ein großer Teil der Bevölkerung aus dem Regiment 
ausgeschlossen blieb, hatten in den Landsgemeinden alle männlichen Bürger Partizipati­
onsrechte. Vgl. ibid. Zu demokratischen Elementen der Landsgemeinden vgl. Reichler, 
Une scène originaire.
175 Maissen, Der Freiheitshut, S. 143 f.
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auch 3-mal mit »Freyheit« im Singular wiedergegeben. »Freyheiten« konnte 
außerdem mit franchise oder franchises übersetzt werden (insgesamt 9-mal) und 
bezeichneten damit Exemtionen.

Bei der Übertragung von Komposita zeichnen sich ebenfalls etablierte 
Konkordanzbeziehungen ab. Eine Wortbildung mit adjektivischer Ergänzung 
in der einen Sprache wurde in dieser Form meist auch in der anderen 
Sprache wiedergegeben, beispielsweise bei »beständige Freyheit«/liberté cons­
tante, »eidgenössische Freyheit«/liberté Helvétique, »Freyheit eines Staates«/
liberté publique, »politische Freyheit«/liberté politique und »natürliche Frey­
heit«/liberté naturelle. Eine Ausnahme stellt die »allgemeine Freyheit« dar, der 
im Französischen schlicht liberté entspricht. Diese Konkordanz trat allerdings 
nur einmal auf. Die insgesamt sehr regelmäßigen Konkordanzen deuten an, 
dass die Semantiken des Freiheitsbegriffs vergleichsweise stabil waren und 
dass bei der Übertragung der verschiedenen Dimensionen des Begriffs in bei­
den Sprachen präzise Ausdrücke verfügbar waren. »Natürliche Freiheit«/liberté 
naturelle war ein Grundbegriff des Naturrechts im 17. und 18. Jahrhundert und 
dementsprechend sowohl im Deutschen als auch im Französischen fixiert176.

Ein auffallendes Übersetzungsmuster zeigt sich bei »Freystaat«. Das Wort 
wurde in einem Fall mit heureux gouvernement übersetzt und 4-mal mit Répu­
blique. Bei dieser Übersetzungsoption wird der konzeptuelle Zusammenhang 
von Freiheit mit dem republikanischen Selbstverständnis der Schweiz als sou­
veräner Staat in der sich mit dem Westfälischen Frieden herausbildenden 
staats- und völkerrechtlichen Ordnung deutlich177. Auf eine solche Semantik 
verweisen auch die Kollokationen »Freyheit eines Staates« und »politische 
Freiheit«178. Zudem wird sie an prominenter Stelle mit dem von der Allego­
rie der Republik gehaltenen Freiheitshut auf der Medaille der Gesellschaft 
versinnbildlicht, die auf dem Titelblatt der meisten Jahrgänge der »Abhandlun­
gen/Mémoires« abgedruckt war. Dieses Symbol war indes auch für neuere 
Freiheitsvorstellungen anschlussfähig, wie seine Karriere während der Franzö­
sischen Revolution zeigt.

176 Die Entwicklung naturrechtlicher Freiheitskonzeptionen wird nachgezeichnet in 
Klippel, Art. »Freiheit«, S. 471–482.
177 Vgl. Maissen, Eine »Absolute, Independente, Souveraine und zugleich auch 
Neutrale Republic«, S. 137 f. Klippel, Art. »Freiheit«, S. 479, hat die These aufge‐
stellt, dass der Begriff »Freystaat« erst in den 1760er-Jahren geprägt wurde. Dem‐
nach wäre für die Publikationen der Oekonomischen Gesellschaft ein sehr früher 
Wortgebrauch feststellbar. Wortverlaufskurven im »Digitalen Wörterbuch der deut‐
schen Sprache« deuten allerding auf einen regelmäßigen Wortgebrauch bereits im 
17. Jahrhundert hin.
178 Vgl. ibid.
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In der Übersetzungsanalyse fielen zudem zwei Spielarten von Freiheits­
konzepten auf, die in den untersuchten Texten zwar nicht zentral sind, aber 
dennoch für die semantische Bandbreite stehen: zum einen libertinage, das 
semantisch verwandt ist, aber moralisch in der Regel negativ konnotierte (sexu­
elle) Freizügigkeit meint; zum anderen der Ausdruck libéralité, der eine freiheit­
liche Haltung bezeichnet und 3-mal auftritt. Libertinage wird als »Ausgelassen­
heit« übersetzt (bzw. als »ausgelassen« für libertin) und tritt als Adjektiv und 
Nomen nur jeweils einmal auf179. Liberalité wird als »Freygebigkeit« übersetzt, 
ist jedoch nicht zwangsweise positiv konnotiert, beispielsweise bei zu großer 
Nachsicht gegenüber Bettelei180.

Der hohe argumentative Gebrauchswert von Freiheitsbegriffen scheint 
bereits in der Übersetzungsanalyse auf und kann mithilfe von Wortfrequenz­
analysen weiter verdeutlicht werden. Eine Suche nach »frey« ergab 1519 Tref­
fer in 202 Dokumenten, also in 75 Prozent aller deutschsprachigen Texte. Diese 
sehr hohe Zahl wird etwas relativiert bei Betrachtung der Kontext-Wörter, 
da der Wort-Explorer als mit Abstand häufigste Verbindung »Luft« (91-mal) 
angibt. »Freie Luft« als Wortfügung ist als wenig einschlägig für die Verargu­
mentierung von Agrarreformen einzuschätzen. Anders verhält es sich bei ande­
ren Kombinationen: 35-mal wurden mit »frey« gebildete Wörter mit »Hand­
lung« kombiniert, 20-mal mit »Ausfuhr«. Dies verweist auf die Liberalisierung 
des Getreidehandels, die eine Kernforderung der Physiokraten war181. Ähnliche 
Befunde ergeben sich für die französischen Texte. In diesen trat libre 285-mal 
auf, 27-mal in Verbindung mit air, 26-mal mit commerce, 13-mal mit grains 
und 7-mal mit exportation. Daneben wurde es 7-mal mit peuple kombiniert. 
Für das Wort liberté generierte der Wort-Explorer 378 Treffer. Es begegnete 
43-mal zusammen mit commerce und 15-mal mit grains und war damit ebenfalls 
regelmäßig in Argumenten zur Liberalisierung des Getreidehandels verortet. 
Eine solche marktliberale Position gab beispielsweise Emanuel von Graffenried
in einer Zusammenstellung verschiedener Wettschriften wieder:

Die beständige und unwiderrufliche freyheit der Ausfuhr muß also nothwen­
dig das mittel seyn, das getreid in einem guten preise zu erhalten. Wenn der 
preiß gering ist, so findet das getreid guten verkauf: Ist es theuer, so bleibt 
es uns: Und dieses sind die wirkungen der ketten, mit denen unser fleiß 

179 Zur historischen Semantik von libertinage vgl. Delon, Art. »Débauche, Liberti­
nage, Libertin«.
180 Vincenz Bernhard Tscharner, Nachlese aus verschiedenen Wettschriften, in: 
Abhandlungen 7/2 (1766), S. 3–68, hier S. 22 f.
181 Darüber hinaus traten Wörter mit »frey« 41-mal zusammen mit »Land« oder 
»Lande« auf, was auf eine Verwendung in Zusammenhang mit Souveränitätskonzepten 
hinweist.
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gefesselt ist. Wird aber das durch die verbotte unterbrochene gleichgewicht 
der freyen handlung wiederhergestellt, so wird die sache, wie das ihme selbst 
überlassene wasser, alsobald eine andere oberfläche und gestalt gewinnen. 
Die landwirthe werden von da an ihr getreid ohne bedenken aufschütten, 
wenn ihnen dasselbe im überflusse gewachsen ist, weil sie eines freyen ver­
kaufs in dem folgenden jahre versichert seyn können182.

Der Autor argumentierte hier für den Wegfall von Handelsbeschränkungen, 
der einen gerechten Preis fördere und damit die Stabilität des Angebots sicher­
stelle. Seine Darstellung der Selbstregulierungsfähigkeit des Marktes erinnert 
an Argumentationslinien, die später von Adam Smith verfolgt und popularisiert 
wurden.

Freiheitsvorstellungen wurden indes nicht nur in Zusammenhang mit 
Handel aufgerufen, sondern waren auch für die Diskursivierung von Agrarre­
formen im Allgemeinen einschlägig: »Alle schriftsteller die von dem Feldbaue 
handeln, und die erfahrung selbst, erweisen deutlich, daß die sichersten und 
nachdrüklichsten mittel den Feldbau ins aufnehmen zu bringen, vornemlich 
in der freyheit und in der aufmunterung bestehen«183. Mit diesem Satz allein 
wird indes das Freiheitsverständnis des Autors noch nicht deutlich. In der Folge 
kritisiert er aber »die unbilligen rechtsamme einiger zehndherren«184 sowie 
den Weidgang und Triftgerechtigkeiten, die er als Hindernisse einer intensi­
vierten Produktion einordnet. Eine wünschenswerte Freiheit bei der Wahl der 
Bewirtschaftungsform wird hier als gegensätzliches Konzept zu traditionellen 
Nutzungsrechten eingesetzt. Als Vorbild nannte der Autor England, wo eine 
solche Freiheit, ergänzt durch finanzielle und Ehr-Anreize, zum blühendsten 
Zustand geführt habe.

In eine sehr ähnliche Richtung argumentierte auch Jean Bertrand:

Car qui le croiroit, tandis qu’en qualité de Sujets & vis à vis de nos Princes, 
nous sommes la Nation la plus libre du monde, nous sommes cependant en 
qualité de Bourgeois, & vis à vis des corps de Communeauté, un peuple très 
esclave. Nous n’avons que très peu de vraie & d’entiere propriété. Nous ne 
sommes point maitres de cultiver nos fonds, comme il nous plait; & d’en jouïr 
sans reserve185.

182 Emanuel von Graffenried, Betrachtungen über die vorzügliche nothwendigkeit 
des Getreidebaues […], in: Abhandlungen 3/1 (1762), S. 55–78, hier S. 75 f.
183 Müller, Abhandlung über den Weidgang, absonderlich die Gemeinweiden, in: 
Abhandlungen 3/3 (1762), S. 101–138, hier S. 103.
184 Ibid., S. 104.
185 Jean Bertrand, Essai sur la question: Quelle est la meilleure préparation des 
champs […], in: Mémoires 3/2 (1762), S. 1–82, hier S. 81.
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Bertrand greift gezielt den Topos der Schweizer Freiheit auf, kontrastiert ihn 
aber mit der seiner Meinung nach fehlenden Freiheit bei der Verfügung über 
Eigentum. Damit aktualisierte er den Konnex von Freiheit und Eigentum, der 
in älteren schweizerischen Freiheitsvorstellungen hergestellt worden war, den 
aber auch die Physiokraten postulierten. Bei der Optimierung der Anbaume­
thoden waren festgeschriebene Bewirtschaftungsrhythmen und Zugriffsrechte 
hinderlich. Ein adäquater Umgang mit Vorrechten wurde indes nicht nur für 
die Landwirtschaft verhandelt, sondern auch für das Gewerbe. Im Fokus stan­
den dabei die Freiheiten (im Sinne von Privilegien) der Zünfte:

[I]l faudroit de plus remettre en vigueur le droit accordé depuis très-long-
tems par lettres patentes aux diverses maîtrises, de s’oppposer à l’entrée & à 
la vente des ouvrages de la campagne dans les villes. Quoique bien des gens 
envisagent ces priviléges comme contraires à la liberté, nous n’y trouvons 
rien que d’équitable, d’autant plus que le maintien de l’ordre les rend absolu­
ment nécessaires186.

Dabey aber sollte allen Freyheitsbriefen, die fast alle meisterschaften in den 
städten bereits seit langem in händen haben, daß die handwerker ihre arbeit 
nicht zum verkauf in die städte bringen dörfen, frisches leben gegeben wer­
den. Diese Rechte, die viele für der allgemeinen freyheit zuwider, ansehen, 
dünken mich billig, und zu handhabung einer guten ordnung erforderlich187.

Gruner stellte hier eine allgemeine Freiheit den Privilegien der Handwerker 
in den Städten gegenüber. Da für ihn das größte Übel in der Landflucht 
bestand, weil dadurch das Gleichgewicht von Angebot und Nachfrage hand‐
werklicher Produkte in den Städten gestört, die Landwirtschaft vernachläs‐
sigt und damit die vorgesehene Ordnung destabilisiert werde, befürwortete 
er die Beschränkung des freien Verkaufs von Gütern. An anderer Stelle 
kritisierte er aber einen »falschen freyheitsgeist«188 bzw. eine »fausse notion 
de liberté«189 am Beispiel einer Stadt, die das Vorrecht gebrauchte, zusätzlich 
zum allgemeinen Zoll weitere Zölle zu fordern, und so den Vertrieb von 
Waren weitgehend zum Erliegen brachte. Er nutzte also bewusst verschie‐
dene Freiheitsbegriffe, um eine Problemlage zu beschreiben und differen‐
zierte Lösungsansätze zu erarbeiten.

186 Gottlieb Sigmund Gruner, Des causes de la décadence de l’industrie dans les 
villes &c, in: Mémoires 7/2 (1766), S. 73–145, hier S. 93.
187 Ders., Von den Ursachen des Verfalles des Nahrungsstands in den Städten, in: 
Abhandlungen 7/2 (1766), S. 69–139, hier S. 89.
188 Ibid., S. 92.
189 Ders., Des causes de la décadence de l’industrie dans les villes &c, in: 
Mémoires 7/2 (1766), S. 73–145, hier S. 96.
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Einen ähnlichen Umgang mit Freiheitskonzepten zeigen auch die Texte 
Vincenz Bernhard Tscharners. Dieser nutzte je nach diskursivem Zusam‐
menhang distinkte Dimensionen des Freiheitsbegriffs. Beispielsweise argu‐
mentierte er in einem Vorwort, dass eine verbesserte agrarische Produktion 
Voraussetzung für die Subsistenz von Nationen sei: »Nous devons donc 
tâcher de nous assurer premiérement pour nous-mêmes, par une meilleure 
culture, la certitude de notre nourriture, qui fait une partie aussi essentielle 
de la liberté politique d’un peuple, & de son indépendance des étrangers«190. 
Freiheit war in diesem Fall strukturierender Begriff eines Autarkie- und 
Souveränitätsdiskurses. In einem anderen Vorwort verknüpfte Tscharner
die Reformation mit einer aufklärerischen Redefreiheit: »Les écrits les plus 
lumineux & les plus profonds en ce genre [l’administration publique] ont 
paru dans les Etats, qui jouissent, depuis la reformation, d’une plus grande 
liberté d’enseigner & d’écrire«191. Liberté bezeichnete hier die Abwesenheit 
von Zwang oder Einschränkungen und war eindeutig positiv konnotiert. In 
der topografischen Beschreibung des Münstertales kommentierte Tscharner
Freiheit hingegen kritisch:

La liberté même dont ces peuples jouïssent, est un obstacle à leur industrie; 
une opinion exagérée de cette liberté leur inspire un attachement obstiné à 
des usages ou mauvais ou indifférens192.

Selbst die freyheit dieser völker ist ein hinterniß ihrer anschlägigkeit; die 
zuweit getriebene begriffe von dieser freyheit machen sie eigensinnig in 
beobachtung verschiedener schädlicher oder gleichgültiger gewohnheiten193.

Zwar wird die Semantik in beiden Sprachen nicht präzisiert, naheliegend ist 
aber ein positives Freiheitsverständnis im Sinne von Vorrechten. Diese galten 
in agrarreformerischen Texten als der Intensivierung der Produktion hinder­
lich. Im selben Text wird kurz danach erneut das Bewusstsein Tscharners für 

190 Vincenz Bernhard Tscharner, Préface, in: Mémoires 3/1 (1762), S. III–XLII, 
hier S. XVIIf. Der Kollokation »liberté politique« entspricht in der konkordanten 
deutschen Passage »politsche freyheit«. Ders., Vorrede, in: Abandlungen 3/1 (1762), 
S. I–XLII, hier S. XVI.
191 [Ders.,] Préface, in: Mémoires 8/1 (1767), S. I–XIII, hier S. VII. Im Deutschen 
lautet die Formulierung: »freyheit im lehren und schreiben«. [Ders.,] Vorrede, in: 
Abhandlungen 8/1 (1767), S. I–XII, hier S. VII.
192 Ders., Observations sur la situation & la culture de la Prévôté de Moûtier-Grand­
val, dans l’Evêché de Basle, in: Mémoires 3/4 (1762), S. 137–173, hier S. 144.
193 Ders., Anmerkungen über die Lage des sogenannten Münsterthales im Bistum 
Basel, und über den Zustand des Landbaues in demselben, in: Abhandlungen 3/4 (1762), 
S. 144–182, hier S. 152.
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semantische Feinheiten deutlich, der die Mehrdeutigkeit des Freiheitsbegriffs 
rhetorisch nutzte:

Quelle contradiction chez l’homme, de chérir les entraves de la servitude qu’il 
s’impose à lui-même; & de donner le nom de liberté au droit, dont il ne fait 
point usage, de s’en affranchir194.

Seltsamer widerspruch in dem menschen, die fessel hochzuhalten, die er sich 
selbst anlegt, und bey dem rechten sich von diesem zwange loszumachen, 
dennoch lieber die erhaltung desselben für eine freyheit zu schäzen195!

Tscharner verschränkt hier positiven und negativen Freiheitsbegriff. Die 
Bewohner des beschriebenen Landstrichs verfügten seiner Ansicht nach über 
die Handlungsoption, sich von Zwängen zu befreien, hielten aber an ihren Pri­
vilegien fest. Im frühneuzeitlichen Naturrecht war Sklaverei ein gängiger meta­
phorischer Gegenbegriff zur persönlichen Freiheit196. Indem Tscharner diese 
Metapher nutzte, verstärkte er seine Kritik am Festhalten an überkommenen 
Vorrechten.

Während hier unterschiedliche Freiheitskonzeptionen ineinandergrif‐
fen, standen sie in der Mehrzahl der Texte nebeneinander. In den »Abhand‐
lungen/Mémoires« wurden alle drei Dimensionen des Begriffs von Freiheit 
aufgerufen, um je nach Kontext Souveränität, Privilegien oder persönliche 
Handlungsfreiheit zu bezeichnen. Dementsprechend können nur begrenzt 
Tendenzen in der Begriffsverwendung herausgelesen werden. Auffallend ist 
einerseits die Rezeption physiokratischer Argumente wie die Befürwortung 
einer Liberalisierung des Getreidehandels und der hohe Stellenwert von 
Eigentum. Andererseits, aber damit zusammenhängend, kritisierten zahl‐
reiche Autorinnen und Autoren unflexible Nutzungsrechte, die eine opti‐
mierte Bewirtschaftung agrarischer Flächen verhinderten. Darüber hinaus 
ist bemerkenswert, wie beispielsweise Tscharner die Ambivalenz des Frei‐
heitsbegriffs bewusst einsetzte, um Anschlussfähigkeit in unterschiedlichen 
Diskurszusammenhängen herzustellen. Nicht zuletzt versuchte die Oekono‐
mische Gesellschaft, die hohe Popularität des Motivs der Schweizer Freiheit 
in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts und die Prominenz ihres Mitglieds 
Albrecht von Haller produktiv zu nutzen. Beispielsweise bediente Emanuel 
von Graffenried die zeitgenössische Schweizbegeisterung, indem er die ein‐
gangs zitierten Verse aus Hallers »Die Alpen« in die Argumentation seiner 

194 Ibid., S. 145.
195 Ibid., S. 153.
196 Vgl. Klippel, Art. »Freiheit«, S. 469–475.



7. Sprachliche Strategien: Semantiken und Diskurse der Reform

302

Abhandlung zur Naturalisation fremder Pflanzen einbaute197. »Freiheit« war 
kompatibel mit sehr unterschiedlichen Wertvorstellungen und umfassend 
zur Verargumentierung einsetzbar. Gleichzeitig wies »Freiheit« spezifisch 
schweizerische Züge auf. Dies machte Freiheitsbegriffe ideal, um agrarre‐
formerische Initiativen diskursiv einzubetten. Das rhetorische Changieren 
der Oekonomischen Gesellschaft zwischen tradierten republikanisch-patri‐
otischen und dynamischen aufklärerisch-emanzipativen Argumentationsli‐
nien lässt sich am Begriff der Freiheit damit besonders gut nachvollziehen.

7.2.6 »Une révolution avantageuse et nécessaire«. 
Veränderungssemantiken

Qu’un arrêt irrévocable permette à tout propriétaire d’enclore ses héritages, 
de les labourer, de les ensemencer, comme il jugera à propos, & qu’on fasse 
sortir du néant toutes les communes, en les partageant à tous les particuliers, 
résidans dans les villages, sur le territoire desquelles elles se trouvent; cet 
arrêt sera l’époque d’une révolution avantageuse & nécessaire à notre agri­
culture198.

Die Abschaffung von Allmenden und gemeinem Weidgang war eines der 
beliebtesten Themen der ökonomischen Aufklärung. Eine Abkehr von diesen 
»schädlichen« landwirtschaftlichen Praktiken markiere den »zeitpunkt einer so 
glüklichen als nöthigen veränderung«199 in der Landwirtschaft, wie es in der 
deutschen Übersetzung der eben ausführlich zitierten französischen Passage 
heißt. »Veränderung« bzw. révolution werden hier als erforderlich und vorteil­
haft dargestellt, sind also uneingeschränkt positiv konnotiert. Sie waren beide 
Elemente eines sehr umfassenden und heterogenen Feldes von Semantiken der 
Veränderung in der politisch-ökonomischen Sprache der Aufklärungszeit, das 
auch »Neuerung«, »Verbesserung« und »Vervollkommnung« im Deutschen 
und réforme, amélioration und perfection im Französischen einschloss. Anders 
als bei den bisherigen Kapiteln widmet sich die folgende semantische Analyse 
damit nicht einem abgrenzbaren Begriffsfeld, das um ein zentrales Konzept 

197 Emanuel von Graffenried, Abhandlung von der Naturalisation fremder Pflan‐
zen und Bäume in der Schweiz, in: Abhandlungen 3/3 (1762), S. 39–59, hier S. 47.
198 Jean Bertrand, Essai sur la question: Quelle est la meilleure préparation des 
champs […], in: Mémoires 3/2 (1762), S. 1–82, hier S. 81 f. Die Passage wird hier aller­
dings nur zitiert, sie stammt aus dem »Mémoire sur le ray-grass ou faux-seigle« (1760) 
von Jean-Baptiste Miroudot.
199 Ders., Von der besten zubereitung der Aeker zur Wintersaat, in: Abhandlungen 3/2 
(1762), S. 3–92, hier S. 91.
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angeordnet ist. Stattdessen steht eine ganze Reihe von Begriffen im Mittel­
punkt, die ähnliche Vorstellungen aufrufen und teilweise deckungsgleich ver­
wendet werden200. Allen diesen Wörtern ist gemein, dass sie eine Veränderung, 
in der Regel zum Besseren, implizieren. Dabei bezeichneten sie einerseits Mit­
tel, um einen als wünschenswert skizzierten Zustand zu erreichen, andererseits 
dienen sie zur Charakterisierung dieses Zustands.

Für einzelne dieser Begriffe liegen ausführliche Studien zu ihrer histo­
rischen Semantik vor, andere wurden bislang nicht eingehender untersucht 
oder nur gestreift. »Reform« war einer der Schlüsselbegriffe der Aufklärungs­
zeit und ist dementsprechend gut erforscht201. Für das 18. Jahrhundert ist es 
wenig sinnvoll, grundsätzlich zwischen réforme und réformation bzw. »Reform« 
und »Reformation« zu unterscheiden. Beide lexikalischen Varianten gehen auf 
das lateinische reformatio zurück, das »Wiederherstellung« oder »Umbildung« 
bedeutete202. Dabei wurde reformatio bereits in der Phase der Begriffsprägung 
im 1. Jahrhundert in einen Verfallskontext eingeordnet und sollte diesem Nie­
dergang entgegenwirken203. Die Kernbedeutung einer Wiederherstellung eines 
vormals guten Zustands findet sich noch in der Mitte des 18. Jahrhunderts 
im Artikel »Réforme« der vierten Auflage des »Dictionnaire de l’Académie 
française«: »Rétablissement dans l’ordre, dans l’ancienne forme«204. Um diesen 
Zustand zu erreichen, mussten um sich greifende Missbräuche abgestellt wer­
den: »On dit, La réforme des abus, pour dire, Le retranchement des abus qui 
se sont introduits«205. In deutschen Wörterbüchern wird eine sehr ähnliche 
Definition angegeben, so im Artikel »Die Reformation« in der ersten Auflage 
des Wörterbuchs von Adelung (1777): »aus dem Lat. Reformatio, die Verbes­
serung einer Sache durch Abstellung und Wegschaffung der Mißbräuche«206. 
Dass noch die Pluralflexion angegeben wird, verweist darauf, dass das Wort 

200 Schlüter, The Concept of Reform, S. 40–46, hat in ihrem konzisen Aufsatz zur 
Begriffsgeschichte von »Reform« in verschiedenen europäischen Sprachen bereits auf 
synonyme Begriffe und deren semantische Konkurrenz zu »Reform« und »Revolution« 
verwiesen.
201 Dipper, Politischer Reformismus; Reichardt, Reform und Revolution; Venturi, 
Settecento riformatore.
202 Vgl. Schilling, Art. »Reform«, der zudem betont, dass réforme im Französischen 
seit dem 17. Jahrhundert geläufig war und von dort im Laufe des 18. Jahrhunderts ins 
Deutsche übernommen wurde.
203 Vgl. Wolgast, Art. »Reform, Reformation«, S. 313.
204 Art. »Réforme«, in: Dictionnaire de l’Académie française, Bd. 2, S. 566, https://
www.dictionnaire-academie.fr/article/A4R0594 (12.3.2022).
205 Ibid.
206 Art. »Die Reformation«, in: Adelung, Versuch, Bd. 3, S. 1336.

https://www.dictionnaire-academie.fr/article/A4R0594
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nicht auf »die Reformation« im Singular zur Bezeichnung der historischen 
Bewegung festgelegt war. Dennoch beeinflussten die kirchliche Reformation 
und die sie begleitenden Debatten die Konzeptualisierung des Reformbegriffs 
in beiden Sprachen207. Dabei ist anzunehmen, dass eine positive Bezugnahme 
im reformierten Bern besonders naheliegend war. In der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts wandelte sich Reform ausgehend von der französischen Auf­
klärung zum Planungsbegriff, der eine intentionale, zielgerichtete Umgestaltung 
als Instrument der Verbesserung und des Fortschritts umfasste208. Bereits Mon­
tesquieu hatte in »De l’esprit des lois« (1748) Reform als Daueraufgabe des 
Herrschers konzipiert209. Erst mit der Erfahrung des einschneidenden Erlebnis­
ses der Französischen Revolution wurde réforme/»Reform« zum Gegenbegriff 
zu révolution/»Revolution«210.

Die Entwicklung des Begriffs »Revolution« kann also nicht losgelöst 
von der des Begriffs »Reform« beschrieben werden. Wie dieser hatte révo‐
lution/»Revolution« zunächst keine zukunftsoffene, auf grundlegende Ver‐
änderung abzielende Bedeutung. Die Ursprünge des Begriffs liegen im latei‐
nischen revolutio, das eine zirkuläre Bewegung umschrieb211. Deutlich wurde 
diese beispielsweise in Kopernikus’ astrologischem Hauptwerk »De revolu‐
tionibus orbium coelestium« (1543). Im Französischen wurde der Begriff 
seit dem 12. Jahrhundert nachgewiesen, allerdings in erster Linie mit der 
zyklischen Bedeutung212. Selbst in der vierten Auflage des »Dictionnaire 
de l’Académie française« von 1762 stand diese noch im Vordergrund: »Le 
retour d’une Planète, d’un Astre au même point d’où il étoit parti«213. Dane‐
ben wurde auch auf die übertragene Bedeutung verwiesen (»Du changement 
qui arrive dans les affaires publiques, dans les choses du monde. […] La 
perte d’une bataille cause souvent de grandes révolutions dans un État«) 
sowie auf gängige Kollokationen mit Adjektiven wie grande, subite oder heu‐
reuse214. Révolution bezeichnete also bereits eine politische Veränderung, die 
angesichts der Verknüpfung mit verlorenen Schlachten tendenziell negativ 

207 Zur Konzeptualisierung von Reformbegriffen vor dem Hintergund der kirchlichen 
Reformation vgl. Wolgast, Art. »Reform, Reformation«, S. 325–335.
208 Vgl. Schilling, Art. »Reform«.
209 Vgl. Dipper, Art. »Réforme«, S. 119.
210 Vgl. Schlüter, The Concept of Reform, S. 36.
211 Vgl. Reichardt, Art. »Révolution, révolutionnaire«, S. 64.
212 Vgl. Fisch, Art. »Revolution, Rebellion, Aufruhr, Bürgerkrieg«, S. 671.
213 Art. »Révolution«, in: Dictionnaire de l’Académie françoise, Bd. 2, S. 636, 
https://www.dictionnaire-academie.fr/article/A4R1244 (15.3.2022).
214 Ibid.

https://www.dictionnaire-academie.fr/article/A4R1244
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konnotiert war215. Dies wurde durch die Überlagerung mit Semantiken von 
révolte in der Mitte des 18. Jahrhunderts befördert216. Andererseits unter‐
streichen die angegebenen Kollokationen, dass die negative Konnotation 
noch nicht festgelegt war und dass sich der Begriff mit Adjektiven unter‐
schiedlich ausrichten ließ. Französische Aufklärer entdeckten révolution 
schließlich als Modewort und integrierten es als Erwartungsbegriff in eine 
neue, lineare Geschichtsphilosophie. Der Begriff strukturierte damit histo‐
risch-politische Veränderungsdiskurse, die einen kontinuierlichen Wandel 
zum Positiven als beeinflussbar zeichneten217. Révolution war also in der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts ein in hohem Maße ambivalentes Kon‐
zept, das unterschiedlich aufgeladen werden konnte. Dies gilt indes nicht 
für die deutsche Sprache. Im deutschen Wortgebrauch war »Revolution« 
bis weit ins 18. Jahrhundert nicht verbreitet – obwohl es bereits um 1500 
in Fachsprachen entlehnt wurde, behielt es lange Zeit einen unpolitischen 
Fremdwortcharakter218. Koselleck wertet dieses lexikalische Nachhinken als 
Indiz, dass im Deutschen tiefergreifende gesellschaftliche Veränderungen 
noch nicht als erfahrbar konzeptualisiert werden konnten219.

Für einen dritten Begriffskomplex liegen ebenfalls mehrere Untersuchun­
gen vor. Perfection bzw. »Vervollkommnung« wurden einerseits wegen ihres 
semantischen Zusammenhangs mit Fortschritt untersucht220, andererseits als 
eigenständige Konzepte, wobei hier das Augenmerk meist auf der von Rous­
seau geprägten Vorstellung der perfectibilité lag221. Vorstellungen der Perfek­
tionierung als Verbesserung bis zu einem bestimmten, erreichbaren Punkt 
hatten eine lange Tradition und wurden seit der Renaissance aus einem trans­
zendentalen Verwendungszusammenhang gelöst. Seither konnten auch Künste 
»perfektioniert« werden, allerdings bezog sich diese Perfektionierung auf ein 
Wiedererreichen einer vormals (in der Regel in der Antike) bereits erlang­

215 Vgl. Reichardt, Art. »Révolution, révolutionnaire«, S. 65.
216 Vgl. ders., Reform und Revolution, S. 315.
217 Vgl. ibid., S. 324.
218 Die erste Ausgabe des Adelung, Versuch, Bd. 3, enthält kein Lemma »Revo‐
lution«, in Zedler (Hg.), Grosses vollständiges Universal-Lexicon, Bd. 31, S. 954, 
wurde nur auf den lateinischen, zirkulären Begriff v. a. in Bezug auf Umlaufbahnen 
von Himmelskörpern verwiesen. Zur Entlehnung aus dem Französischen Koselleck, 
Art. »Revolution, Rebellion, Aufruhr, Bürgerkrieg«, S. 714.
219 Ibid.
220 Koselleck, Art. »Fortschritt«, S. 375–384; Lotterie, Progrès et perfectibilité.
221 Binoche, Les équivoques; Baron, Soboth (Hg.), Perfektionismus und Perfektibili­
tät. Die Rousseau’sche perfectibilité war indes zeitgenössisch in hohem Maße umstritten 
und hielt sich nur temporär als Begriff politischer und sozialer Sprachen.
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ten Perfektion222. Im 18. Jahrhundert deutet sich dann eine Verzeitlichung 
des Begriffs an: Vervollkommnung wurde zum Erwartungsbegriff, Perfektion 
unendlich steigerungsfähig223. Diese Prozesse fanden in der französischen und 
in der deutschen Sprache in ähnlicher Weise statt. Während im Französischen 
perfectionner noch deutlich häufiger als das konkurrierende progrès verwendet 
wurde, waren im Deutschen mit »Fortgang«, »Verbesserung«, »Wachstum« 
etc. alternative Ausdrücke zu »Vervollkommnung« verbreitet224. Die semanti­
sche Untersuchung des Berner Quellenkorpus ergab eine größere Nähe fran­
zösischer Ausdrücke der Perfektionierung zum semantischen Feld der Verbes­
serung, weshalb es trotz der von der Forschung konstatierten Verortung in 
Fortschrittsdiskursen bereits in diesem Kapitel untersucht wird.

Für die weiteren untersuchten Konzepte liegen keine eigenständigen 
begriffsgeschichtlichen Studien vor. Allerdings wurde im Rahmen der For­
schung zu Innovationen auf die Begriffe »Neuerung« und »Erfindung« einge­
gangen. Diese wurden erst im Laufe des 20. Jahrhunderts von »Innovation« 
als Leitkonzept einer technisch-ökonomischen Sprache abgelöst und dienten 
zur Bezeichnung neuer Techniken oder Methoden225. Dabei ging der Begriff 
der »Erfindung« auf das lateinische inventio zurück, das auch in der Frühen 
Neuzeit noch gebräuchlich war. Der Ausdruck bezeichnete kreative Leistungen, 
konzeptualisierte diese jedoch eher als »Wiederfinden« und verwies auf einen 
göttlichen Schöpfungsplan oder auf Errungenschaften der Antike. In techni­
schen Diskursen der Renaissance war »neue Erfindungen« ein Topos, der zur 
Verortung kultureller Leistungen in einer historischen Perspektive und zur Pro­
filierung der »Erfinder« diente und erst allmählich emanzipativen Charakter 
gewann226. Im Französischen bezeichnete invention in der Mitte des 18. Jahr­
hunderts primär eine individuelle Eigenschaft, die »Qualité, faculté, disposition 
de l’esprit à inventer«, und nur als Nebenbedeutung »L’action d’inventer, & 
[…] la chose inventée«227.

Nicht alle der im Folgenden untersuchten Begriffe stellen historische 
Grundbegriffe in dem Sinne dar, dass mit ihnen soziale, politische oder ethi­
sche Kernfragen verhandelt worden wären. Dennoch ist es für das vorliegende 

222 Vgl. dies., Einleitung, S. 13.
223 Vgl. Koselleck, Art. »Fortschritt«, S. 377.
224 Vgl. ibid., S. 375–384.
225 Vgl. Reith, Einleitung.
226 Vgl. Popplow, Neu, nützlich und erfindungsreich, S. 352; ders., Art. »Erfindung«.
227 Art. »Invention«, in: Dictionnaire de l’Académie françoise, Bd. 1, S. 949, https://
www.dictionnaire-academie.fr/article/A4I0943 (9.3.2022). Für Reflexionen über Innova­
tion und Erfindungen im frühneuzeitlichen Frankreich vgl. die Beiträge in Hilaire-
Pérez, Garçon (Hg.), Les chemins de la nouveauté.

https://www.dictionnaire-academie.fr/article/A4I0943
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Quellenkorpus reizvoll, die Vielfalt an Verweisoptionen auf Veränderungs- und 
Verbesserungssemantiken aufzuzeigen, da sich Reform und Revolution gerade 
vor dem Hintergrund alternativer Konzepte entwickelten und ihre Karriere 
als politische Leitbegriffe in der Mitte des 18. Jahrhunderts nicht auf der 
Hand lag228. Diese Vielzahl an einschlägigen Wörtern erschwert indessen die 
Analyse von Übersetzungsmustern, die in der Software MAXQDA kaum zu 
visualisieren sind. Daher wurden Konkordanzen für französische und deutsche 
Wörter nur ausschnittsweise untersucht. Um die Konkordanzanalyse handhab­
bar zu machen, wurden Code-Relations-Browser zu drei (nicht immer trenn­
scharf voneinander abgrenzbaren) semantischen Teilfeldern generiert: 1) Neue­
rung/Entdeckung, 2) Reform/Revolution/Veränderung/Verbesserung, 3) Perfek­
tionierung/Verbesserung.

1) Die Analyse der Konkordanzen von französischen und deutschen Kon­
zepten aus dem Feld Neuerung/Erfindung eignet sich gut als Einstieg, da sie 
einerseits sehr regelmäßige Muster, andererseits eine vergleichsweise deutli­
che Abgrenzung dieses Feldes von den anderen untersuchten Begriffsfeldern 
aufzeigt. Im Gegensatz zu Perfektionierungs- und neutraleren Veränderungsse­
mantiken, die fließend ineinander übergingen und nur der Übersicht halber 
in zwei Schritten untersucht wurden, wurden hier nur wenige Wörter mit 
Ausdrücken aus einem anderen Feld übersetzt (vgl. Anhang 9.3, Grafik 13). 
Beispielsweise entsprach découverte 20-mal »Entdekung«, einmal »neue Entde­
kungen« und 3-mal »Erfindung«. Als einzige Entsprechung außerhalb des defi­
nierten semantischen Feldes wurde einmal »Erfahrung« identifiziert. Ähnlich 
fällt der Befund für das Verb découvrir aus: Es wurde 7-mal mit »entdeken« 
wiedergegeben und einmal mit dem Nomen »Entdekung«. »Erfindung« ent­
sprach neben den bereits erwähnten 3 Konkordanzen mit découverte 8-mal 
invention, einmal inventer und 4-mal nouvelle invention. Damit findet sich der 
auf den ersten Blick tautologisch erscheinende Topos »neue Entdekungen« 
bzw. nouvelle découverte und nouvelle invention auch in den untersuchten Quel­
len229. Inwiefern er eine Wiederentdeckung impliziert, wie von Popplow für 
technische Traktate der Renaissance konstatiert, ist in den meisten Fällen nur 
schwer zu beurteilen. Einige Belegstellen deuten jedoch auf eine Neuerfindung 
ohne antikes Vorbild hin, wie in dieser Kompilation verschiedener Beiträge zu 
neuen Grasarten:

228 »Reform« und »Revolution« als Schlüsselbegriffe in den Publikationen der Oeko­
nomischen Gesellschaft Bern wurden zudem in Vorarbeiten bereits untersucht und in 
Teilen publiziert: Kolb, Schilling, Ambiguity in Translation.
229 Nouvelle découverte entspricht 11-mal »neue Entdekungen«, nouvelle invention 
wird hingegen meist schlicht mit »Erfindung« wiedergegeben.
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Die verbesserung der wiesen ist ein gegenstand von grosser wichtigkeit, 
und es lassen sich neue absichten damit verbinden. Obwohl viele leute den 
anbau derselben auf den höchsten punkt gestiegen zu seyn glauben, so kan er 
vielleicht noch mit neuen entdekungen bereichert und verbessert werden230.

La perfection des prairies est un objet d’une grande importance & susceptible 
de vues nouvelles. Quoique bien des gens le croient parvenu à son plus 
haut période, il est sûr qu’il peut être enrichi & bonifié par de nouvelles 
découvertes231.

Hier zeigt sich ein dynamisches Bild (agrar-)technologischen Fortschritts, das 
sich nicht auf historische Referenzpunkte bezieht. Jeweils einmal wurde nou­
velle découverte und nouvelle invention auch mit »Neuerung« bzw. »neu« wie­
dergegeben und damit die Dimension der Neuheit statt der Entdeckung oder 
Erfindung betont. »Neuerung« entsprach zudem 3-mal nouveauté, das auch 
2 Konkordanzen mit »Neuigkeit« aufwies. Häufiger trat renouveller/renouvelle­
ment auf, das 11-mal als »erneuern«/»Erneuerung« wiedergegeben wurde, 3-
mal als »erfrischen« und jeweils einmal als »umwechseln« und als »wiederher­
stellen«. Dabei zeigt die letztgenannte Konkordanz eine eindeutig retrospektive 
Ausrichtung des Begriffs auf.

Welchen argumentativen Stellenwert diese Begriffe einnahmen und wie 
sie kontextualisiert wurden, verdeutlicht eine Wortfrequenz- und Kookkurrenz­
analyse. »Erfindung« trat mit 150 Treffern regelmäßig, aber nicht übermäßig 
häufig auf. Dabei belegt die quantitative Erfassung der Kontext-Wörter, dass 
»Erfindung« am häufigsten mit »neu« und »nüzlich« zusammen auftrat, 18-
mal mit »neu« und 12-mal mit »nüzlich«. Ein ähnliches Muster zeigt sich für 
»Entdekung« (160 Treffer) sowie im Französischen für invention (107 Treffer), 
das 21-mal mit nouvelle und 10-mal mit utile verwendet wurde, und découverte 
(217 Treffer, 22 Kookkurrenzen mit nouvelle, 20 mit utile). »Neuerung« und 
nouveauté treten deutlich seltener auf und weisen keine Muster bei den Kon­
text-Wörtern auf, die Aufschlüsse über eine Konnotation zuließen.

Dass Neuerungen je nach kommunikativem Kontext nicht zwangsweise 
positiv konnotiert waren, belegt indes ein Beispiel aus dem »Hinkenden 
Bott«: »lasset euch das gemeine Vorurtheil nicht abschrecken, daß es Neu‐
erungen seyen, eben diese Neuerungen sind uns im geistlichen und leibli‐
chen zu grossem Segen gewesen«232. Anders als in gelehrten Abhandlungen 

230 Von dem Gebrauche der Bibernelle, und des Vogelgrases zum Viehfutter, in: 
Abhandlungen 7/4 (1766), S. 103–143, hier S. 139.
231 Culture de la grande Pimprenelle et du Bird-Grass pour en former des prairies 
artificielles, in: Mémoires 7/4 (1766), S. 109–140, hier S. 137.
232 Liebwerthe Landleut!, in: Hinkender Bott auf das Jahr 1765, Bern [1764], o. P.
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hatten in solchen wissenspopularisierenden Texten Neuerungen noch kei‐
nen einleuchtenden Eigenwert, sondern mussten begründet werden. Im All‐
gemeinen bemühten sich die Autorinnen und Autoren der »Abhandlungen/
Mémoires« darum, die Offenheit der anvisierten (bäuerlichen) Leserschaft 
gegenüber Neuerungen und Erfindungen zu fördern. Dabei verbanden sie 
das Festhalten an Vorurteilen und die Abneigung gegen Neues mit dem Vor‐
wurf des Eigennutzes: »Die Trägheit und die Eigenliebe, wir wollen es frey 
gestehn, sind insgemein die quelle von einer menge einwürfe wider alles 
was neu ist, oder neu scheinet«233. Damit verorteten sie ihre Innovations- 
und Reformanregungen in Produktivitäts- und Gemeinwohldiskursen und 
versuchten so ihre Überzeugungskraft zu steigern.

2) Besonders häufig finden sich im untersuchten Korpus neutrale Ver‐
änderungsbegriffe. Bei allen analysierten Konzepten ist indes zu berücksich‐
tigen, dass Veränderung an sich bereits positiv konnotiert und erklärtes 
Ziel des reformerischen Wirkens der Berner ökonomischen Patrioten war. 
Veränderungssemantiken wurden im Französischen und im Deutschen mit 
verschiedenen Wörtern bezeichnet und entsprechend variierend übersetzt234. 
Changement entspricht 23-mal »Veränderung«, 10-mal »abändern«/»Abän‐
derung«, 7-mal »Änderung« und 3-mal »verwandeln«/»Verwandlung«; 
zudem aber auch 2-mal dem eindeutig positiv konnotierten »Verbeßrung«. 
Changer wies 14-mal die Konkordanz »ändern« auf, 12-mal »verändern«, 9-
mal »verwandeln«/»Verwandlung« und 3-mal »abändern«/»Abänderung«. 
Daneben waren altérer, transformer und variation/varier weitere, meist 
neutral verwendete Begriffe im Französischen. Demgegenüber changieren 
»Wechsel« bzw. »Abwechslung«/»abwechseln« in ihrer Konnotation im 
Deutschen. Diese Wörter konnten neutral mit varier/variation oder changer/
changement wiedergegeben werden oder adjektivisch positiv oder negativ 
festgelegt, beispielsweise als »glükliche« respektive »unglükliche Wechsel«.

In besonderem Maße ambivalent war révolution – entsprechend dem 
Befund der begriffsgeschichtlichen Forschung. Im parallelen Korpus (1760–
1773) trat der Revolutionsbegriff nur in den französischen Texten auf. Er 
wurde dann meist neutral mit »Veränderung« (7-mal), »Wechsel« und 
»Veränderungen«, »grosse Veränderung« oder »heftigste Veränderung« 
(jeweils einmal), gelegentlich aber auch negativ konnotiert übersetzt, wie 
bei »Schiksale des Krieges«, »Unruhen« und »Verwüstungen« (jeweils ein‐

233 Emanuel von Graffenried, Betrachtungen über die vorzügliche nothwendig‐
keit des Getreidebaues […], in: Abhandlungen 3/1 (1762), S. 55–78, hier S. 74.
234 Wegen der zahlreichen Veweismöglichkeiten auf Veränderungssemantiken in 
beiden Sprachen fiel der Code-Relations-Browser zu umfangreich aus, als dass er im 
Anhang in lesbarer Qualität hätte eingebunden werden können.
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mal). Andererseits konnte révolution auch als »Aufnahme« wiedergegeben 
werden und damit eine wünschenswerte Wachstumsvorstellung aufrufen. 
Angesichts des noch nicht eindeutig definierten Begriffsgehalts musste die‐
ser in mehreren Fällen präzisiert werden, wie in révolution fatale oder in 
heureuse révolution.

In den Texten finden sich sehr unterschiedliche Begriffsdimensionen, 
besonders häufig aber die zyklische. In Murets Abhandlung zur Bevölkerung 
bezeichnete révolution zum Beispiel den weiblichen Zyklus:

Mais n’y a-t-il pas cependant pour le sexe, un âge critique & dangereux 
pour la vie? Je sais bien que c’est là une opinion généralement répandue; & 
que les femmes craignent pour leurs filles la première révolution, & pour 
elles-mêmes, l’âge où cette révolution cesse235.

Diese zirkuläre Bedeutung ist allerdings in der deutschen Textfassung nicht 
enthalten, in der révolution in beiden Fällen als »Veränderung« übersetzt 
wurde:

Ist aber indessen für das weibliche geschlecht nicht ein kritisches- und 
gefährliches alter für dessen leben? Ich weiß wohl, daß dieses eine überall 
angenommene meynung ist, und daß Mütter für ihre Töchtern die erste 
veränderung der natur fürchten, und für sich selbsten fürchten sie das alter, 
wo diese veränderung aufhört236.

Beim Übersetzen stand offenbar die Veränderungssemantik von révolution der­
art im Vordergrund, dass die zyklische Begriffsdimension nicht übertragen und 
auch kein Wort zur Bezeichnung der Menstruation verwendet wurde. Auch die 
Ergänzung mit »der natur« trägt kaum zur Klärung bei, sodass die Passage im 
Deutschen vage bleibt. In der Abhandlung des Physiokraten Mirabeau aus dem 
ersten Jahrgang der »Abhandlungen/Mémoires« wird zur Beschreibung eines 
betrieblichen Kreislaufs mit »une pure révolution circulaire«237 ebenfalls die 
zyklische Bedeutungsdimension herausgestellt, allerdings war diese offenbar 
nicht mehr so eng an den Ausdruck gebunden, als dass ohne adjektivische 
Ergänzung eindeutig ein Kreislauf bezeichnet worden wäre. Die Unbestimmt­
heit des Begriffs zeigt auch die Kollokation heureuse révolution, die eine Wen­

235 Jean-Louis Muret, Mémoire sur l’état de la population dans le pays de Vaud, in: 
Mémoires 7/1 (1766), S. 1–130, hier S. 54.
236 Ders., Abhandlung über die Bevölkerung der Waat, in: Abhandlungen 7/1 (1766), 
S. 1–140, hier S. 58 f.
237 Victor Riquetti de Mirabeau, Mémoire, in: Recueil 1/2 (1760), S. 227–311, hier 
S. 258.
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dung zum Besseren bezeichnet238. Sie wurde unter anderem von Vincenz Bern­
hard Tscharner verwendet:

L’exemple de l’heureuse révolution par laquelle depuis deux siecles, les 
énormes abus dans le régime de l’église ont été en quelques endroits réfor­
més, devoit, ce semble inspirer aux nations les plus éclairées de l’Europe, 
le courage d’approfondir les principes reçus dans les diverses parties de 
l’administration239.

Dieser Satz zeigt mehrere Aspekte der Konzeptualisierung von Agrarreformen. 
Zum einen wird die Annäherung von révolution und réforme deutlich, wobei 
réformer sich hier in der älteren Begriffsdimension auf die Abschaffung von 
Missbräuchen bezieht. Beide Begriffe wurden aber in ein Aufklärungsnarrativ 
eingebettet, das etablierte Abläufe in der Organisation von Gemeinwesen einer 
kritischen Überprüfung unterzog und eine Neuorganisation in den Raum stellte. 
Zum anderen setzte Tscharner diese reformerische Tätigkeit mit dem histori‐
schen Ereignis der Reformation in Bezug und betonte damit Kontinuitätslinien, 
die im reformierten Bern zur positiven Aufnahme der Verbesserungsanregungen 
beitragen konnten. Eine weitere semantische Verknüpfung zeigt sich schließlich 
bei Betrachtung der entsprechenden Passage im Deutschen:

Das exempel der vor zweyhundert jahren, durch abschaffung der mißbräu­
che in dem Kirchenregimente, so glüklich vollbrachten befreyung, hätte die 
erleuchtetern nationen von Europa aufmuntern sollen, auch die grundsäze 
besser zu prüffen, nach welchen andre theile des gemeinen wesens verwaltet 
werden240.

Die Reformation wurde hier als »Befreyung« übersetzt, was in der Republik 
Bern gleichfalls an argumentative Traditionen anknüpfen konnte. Obschon 
révolution insgesamt ambivalent war und in unterschiedlichsten Kontexten 
verwendet werden konnte, zeigt dieses Beispiel seine Integration in aufkläreri­
sche Verbesserungsdiskurse. Deutlich wird aber auch, dass der Rückbezug auf 
positiv verankerte historische Ereignisse in bernischen Reformdiskursen hohe 
Plausibilität aufwies und dass révolution hier nicht auf eine offene Zukunft hin 
ausgerichtet war.

238 Mithilfe des Wort-Explorers wurden vier Textstellen identifiziert. Gesucht wurde 
nach »heureuse révolution« und »heureuse revolution«. Laut Dipper, Politischer Refor­
mismus, S. 114, nutzten Mailänder Aufklärer den Begriff der felice rivoluzione zur 
Bezeichnung eines langfristigen, friedlichen Strukturwandels.
239 [Vincenz Bernhard Tscharner,] Préface, in: Mémoires 8/1 (1767), S. I–XIII, hier 
S. VI.
240 [Ders.,] Vorrede, in: Abhandlungen 8/1 (1767), S. I–XII, hier S. VI.
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Hinsichtlich eines in den Berner Quellen beobachtbaren semantischen 
Wandels ist schließlich noch eine letzte Beobachtung zu Revolutionsbegriffen 
hervorzuheben. Eine Wortfrequenzanalyse von »Revolution« für die deutschen 
Texte ergab drei Treffer, allerdings nur für die rein deutschsprachigen Folge­
journale in den 1780er- und 1790er-Jahren. Erst in diesem Zeitraum ging das 
Lexem in den deutschen Wortschatz der Berner Autorinnen und Autoren bzw. 
der Übersetzerinnen und Übersetzer ein. Bei einer ersten Verwendung des Wor­
tes in einer auf Französisch verfassten Abhandlung zum Seidenbau von 1785 
bezeichnete »Revolution« die wiederkehrende Häutung von Seidenwürmern, 
wies also noch eine zirkuläre Bedeutungsdimension auf241. Beeinflusst durch 
die Ereignisse der Französischen Revolution änderte sich allerdings der Wortge­
brauch. In einer 1796 publizierten Abhandlung nimmt Gruner242 explizit auf 
dieses Ereignis Bezug: »Der Pariser Pöbel, ohne den die Bastille nie niedergeris­
sen, keine Revolution je bewirkt worden wäre, sollte ein warnendes Beyspiel 
für alle Obrigkeiten seyn«243. Hier, wie auch bei der zweiten Begriffsverwen­
dung in diesem Text (»eine zu gewaltsame Revolution in der wirthschaftlichen 
Verfassung«244), war »Revolution« eindeutig negativ und durch die Erfahrung 
des umstürzenden Ereignisses bestimmt. Anhand von drei deutschsprachigen 
Belegen lässt sich keine klare diachrone Tendenz postulieren, jedoch war 
zumindest für Gruner das Wort »Revolution« nach der Erfahrung der Französi­
schen Revolution ein gängiger, recht scharf umrissener und negativ besetzter 
Begriff einer (konservativen) politisch-ökonomischen Sprache.

Im Gegensatz zu den lange Zeit mehrdeutigen révolution/»Revolution« 
wies »verbessern« eine eindeutig positive Semantik auf245. Zu »Verbesse­
rung« traten als Konkordanzen in den französischen Texten améliorer/amélio­
ration (30-mal), bonifier/bonification (9-mal), corriger/correction (9-mal), amen­
dement (6-mal), réparer/réparation und réforme (jeweils 6-mal) sowie réforma­
tion (4-mal) auf. Réforme wurde neben der Übertragung als »Verbesserung« 

241 Gaulis, Versuch über den Seidenbau im Pays de Vaud, in: Neue Sammlung 3 
(1785), S. 53–214, hier S. 142. Bemerkenswert ist zudem, dass »Revolution« im Kontext 
von »Crisis« auftritt, das hier, entsprechend der älteren Bedeutung, eine Krankheit 
bezeichnet. Zur Begriffsgeschichte von »Krise« vgl. Koselleck, Art. »Krise«.
242 Vermutlich handelt es sich um Gottlieb Gruner, Sohn Gottlieb Sigmund Gruners, 
der als Sekretär der Oekonomischen Gesellschaft tätig war. Vgl. Lienhard, Art. »Gott­
lieb Gruner«.
243 Gruner, Versuch einer Preisschrift über die […] Frage: In wiefern ist die zuneh­
mende Bevölkerung für den Canton Bern und die verschiedenen Disktrikte desselben 
vortheilhaft oder nachtheilig, in: Neueste Sammlung (1796), S. 307–390, S. 388.
244 Ibid., S. 354.
245 Als Entsprechungen wurden améliorer/amélioration (28-mal), bonifier/bonification 
(18-mal), corriger (14-mal), réparer/réparation (4-mal) und réformer (3-mal) identifiziert.
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jeweils einmal mit »abhelfen«/»abschaffen«, »Reformation«, »Veränderung« 
und »Änderung« übersetzt, réformation 4-mal als »Reformation« und 2-mal als 
»Kirchenverbesserung«. Hier wird erneut deutlich, wie die positive Bewertung 
der Reformation in protestantischen Gebieten die Konzeptualisierung von Ver­
änderungsbegriffen beeinflusste. Dies gilt insbesondere für die Bedeutung von 
réforme als Abschaffung von Missbräuchen. In den »Abhandlungen/Mémoires« 
wurde réformer zusätzlich zu den bereits genannten Konkordanzen 5-mal mit 
»abhelfen«/»abschaffen« übersetzt sowie einmal mit der Hendiadyoin-Kon­
struktion »abschaffen oder verbessern«, die die Ambiguität des französischen 
Begriffs abbildet. Dessen etablierte Bedeutung »Missbräuche abschaffen« findet 
sich in den Quellen sehr häufig. In Murets Abhandlung zur Bevölkerung wird 
réformereindeutig in diesem Kontext verwendet:

Abus moins grand peut-être dans ce pays qu’en plusieurs autres; mais il y 
auroit pourtant à reformer, & il n’est pas douteux, qu’une pareille reforme 
n’augmentât très considérablement l’excédent des bâtemes sur les morts246.

Im Deutschen wurde allerdings nicht die naheliegende Übersetzungsoption 
»abschaffen« gewählt, sondern die neuere Begriffsdimension »verbessern« 
herausgestellt:

so wäre, obwohl vielleicht diese mißbräuche in diesem lande nicht so groß als 
in etlichen andern sind, hierinn vieles zu verbessern, und es ist gar nicht zu 
zweifeln, daß eine solche verbesserung den überschuß der Tauffen über die 
Abgestorbenen sehr namhaft vermehren sollte247.

Die Abschaffung von Missbräuchen implizierte hier eine Verbesserung. Diese 
war aber nicht dynamisch, sondern bezog sich auf die Rückkehr zu einem 
besseren Zustand vor dem Einreißen von Missständen.

Demgegenüber zeigen Texte Vincenz Bernhard Tscharners ein deutliches 
Bewusstsein für die Ambiguität von Reformsemantiken. Zum einen stellte er 
in der deutschen Version des Arbeitsprogramms der Gesellschaft die Frage, 
wie hinderliche Handwerksgesetze »abgeschaffet oder verbessert werden« kön­
nen – im Französischen steht nur réformer. Zum anderen ordnete er diese 
Gesetze als »nuisibles aux progrès de leur art«248 ein und verknüpfte damit 

246 Jean-Louis Muret, Mémoire sur l’état de la population dans le pays de Vaud, in: 
Mémoires 7/1 (1766), S. 1–130, hier S. 64 f.
247 Ders., Abhandlung über die Bevölkerung der Waat, in: Abhandlungen 7/1 (1766), 
S. 1–140, hier S. 70.
248 [Vincenz Bernhard Tscharner,] Tableau de questions, sur les principaux objets de 
l’agriculture, des arts et du commerce, rélativement à la Suisse, in: Mémoires 3/1 (1762), 
S. 1–52, hier S. 46.
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die Idee eines Fortschreitens mit dem Reformbegriff. Noch expliziter benannte 
er die beiden Begriffsdimensionen in der Vorrede des Jahres 1767, und zwar in 
beiden Sprachen:

Il se forment à mériter la gloire subalterne d’une grande érudition & parois­
sent craindre de blesser les opinions qui regnent. Ils s’efforcent même quel­
quefois de pallier des contradictions choquantes, de reformer ce qu’il faudroit 
absolument abolir249.

Sie bestreben sich den ruf einer nüzlichen gelehrtheit zu gewinnen, ohne die 
herrschenden begriffe zu verlezen; zu verknüpfen, was widersprechend ist; zu 
verbessern, was gänzlich abgeschaffet werden muß250.

Tscharner referenzierte hier die übliche Verknüpfung »Missbräuche abschaf­
fen«/réformer les abus, brach sie aber auf, um dezidiert eine offenere Verände­
rungssemantik des Begriffs réformer aufzurufen. Damit nutzte er semantische 
Ambivalenz als rhetorisches Mittel und verstärkte auf diese Weise seine Argu­
mentation.

3) Im dritten Untersuchungsabschnitt zu Perfektionierungssemantiken 
zeigt die Übersetzungsanalyse überwiegend regelmäßige Konkordanzen auf 
(vgl. Anhang 9.3, Grafik 14). Bei der Übertragung der Adjektive und Adverben 
wurde »vollkommen« meist als parfait oder parfaitement wiedergegeben251. 
Das Nomen perfection entsprach 30-mal »Vollkommenheit«, 7-mal »Vervoll­
kommung« und ebenfalls 7-mal »zur Vollkommenheit bringen« oder »zu 
größrer/mehrerer Vollkommenheit bringen«. In der Mehrzahl der Fälle bezeich­
nete perfection also einen erreichbaren Zustand, vereinzelt aber auch den dahin 
führenden Prozess. Dabei ist auf Basis einer isolierten Betrachtung der Wort­
belege nicht feststellbar, ob »Perfektion« als zum Abschluss zu bringender 
oder als unendlich steigerbarer Zustand verstanden wurde. Darüber hinaus 
entsprach perfection jeweils einmal »Fortgang« und »Aufnahme«, womit im 
deutschen Text die von der Forschung konstatierte Fortschritts- und Wachs­
tumssemantik des Perfektionsbegriffs vereinzelt nachgewiesen werden kann. 
Insgesamt stand beim Nomen jedoch die Verbesserungssemantik im Vorder­
grund. Beim Verb (se) perfectionner ist der Befund weniger eindeutig. Fast 
ebenso häufig wie »vollkommener werden/machen« (13-mal), »zur Vollkom­
menheit bringen« (13-mal), »zu größrer/mehrerer Vollkommenheit bringen« 

249 [Ders.,] Préface, in: Mémoires 8/1 (1767), S. I–XIII, hier S. IX.
250 [Ders.,] Vorrede, in: Abhandlungen 8/1 (1767), S. I–XII, hier S. VIII.
251 In der Analyse außen vor blieb das Adverb parfaitement, sofern die Perfektionie­
rungssemantiken nicht im Vordergrund standen und es (wie meist im heutigen Sprach­
gebrauch) eher im Sinne von völlig, voll und ganz, absolut verwendet wird.
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(10-mal) und »vervollkommnen« (10-mal) wird als Konkordanz »verbessern« 
(20-mal) und »Verbeßrung« (19-mal) angegeben. In beiden Übertragungsva­
rianten wird die prozessuale Begriffsdimension betont, allerdings impliziert 
»verbessern« eine dynamischere Vorstellung, während »Vollkommenheit« und 
»vervollkommnen« auf einen zu erreichenden finalen Zustand der Perfektion 
hinweisen.

Eine Suche nach dem Wortbestandteil »perfekt-« und »perfect-« in 
den deutschen Texten ergab keine Treffer, die Fremdwörter »perfektionie‐
ren« oder »Perfektion« waren also noch nicht gängig. Nach »vollkommen« 
oder damit gebildeten Wörtern zu suchen, war angesichts der sehr häufi‐
gen Verwendung als Adverb (im Sinne von völlig) nicht zielführend. Aus 
demselben Grund wurde in den französischen Texten nicht nach »parfait« 
gesucht. Eine Wortfrequenzanalyse für »perfect-« im französischen Korpus 
ergab jedoch 593 Treffer, was auf einen sehr hohen argumentativen Stellen‐
wert von Perfektionierungssemantiken verweist. Das von Rousseau in die 
politisch-soziale Sprache eingebrachte perfectibilité trat indes nicht auf252. 
Allerdings verwendete Engel die Formulierung »susceptible de perfection‐
nement«253, die eine Perfektibilitätssemantik aufruft. Mit diesem Beleg 
aus dem Jahr 1760 lässt sich zudem die Behauptung aus der Forschungs‐
literatur widerlegen, dass der Begriff des perfectionnement vom Ende des 
18. Jahrhunderts stamme und erst bei Condorcet 1795 erstmals nachweisbar 
sei254. Neben Engel verwendeten auch weitere Autoren den Begriff in den 
»Mémoires«, das deutsche Äquivalent »Vervollkommnung« war ebenfalls 
gängig und trat in den »Abhandlungen« 21-mal auf255.

Betrachtet man die Kontexte der Begriffsverwendung, ergibt sich ein 
uneinheitliches Bild. In seinem programmatischen Text »Betrachtungen über 
den Landbau« schrieb Schmid, dass sich der Landbau »mit frechern Schritten 

252 Zum Perfektibilitätsbegriff bei Rousseau vgl. Binoche, Rousseau.
253 Samuel Engel, Traité sur la disette de bois, et sur les moyens d’y remedier. 
Où l’on indique la manière d’établir des forêts, de cultiver et de soigner les arbres 
sauvages, in: Recueil 1/3 (1760), S. 478–558, hier S. 518.
254 Rohbeck, Perfektibilität und Teleologie, S. 118. Auch Koselleck, Art. »Fort‐
schritt«, S. 377, vertrat die Ansicht, dass perfectionnement erst bei Condorcet zentral 
verwendet werde.
255 In den Varianten »Vervollkommnung«, »Vervollkomnung« und »Vervollkom‐
mung«. Perfectionnement trat außer bei Engel zweimal bei Niklaus Emanuel Tschar‐
ner und jeweils einmal bei Johann Jakob Dick und Vincenz Bernhard Tscharner
auf. Letzterer verwendete ebenfalls die Wortkombination aus susceptible und perfec‐
tionnement. [Vincenz Bernhard Tscharner,] Tableau de questions, sur les princi‐
paux objets de l’agriculture, des arts et du commerce, rélativement à la Suisse, in: 
Mémoires 3/1 (1762), S. 1–52, hier S. 33.
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seiner Vervollkommnung«256 nähere. »Vervollkommnung« (bzw. perfection) 
beschreibt hier einen erreichbaren, nicht unbegrenzt steigerbaren Zustand. 
Noch deutlicher wird die Terminierung des Vollkommenheitszustands in einer 
Vorrede Tscharners:

pousser la culture & la richesse propre d’un pays au plus haut dégré de 
perfection, auquel les projets des hommes puissent atteindre257.

die kultur und den wahren reichthum eines landes auf die höchste stufe 
der vollkommenheit zu bringen, die menschliche unternehmungen erreichen 
können258.

Zwar nicht explizit benannt, aber durchaus aufscheinend, ist hier die göttliche 
Vorhersehung, die menschlichem Wirken Spielraum lässt, den idealen Zustand 
aber präfiguriert. Andererseits deutet eine Textstelle aus Tscharners »Entwurf 
der vornehmsten Gegenstände der Untersuchungen« einen offeneren Prozess 
der Verbesserung an:

Quels sont les métiers & les arts qui y occupent le plus de bras? Y sont 
ils portés à quelque perfection? Ne seroient-ils pas susceptibles d’une plus 
grande259?

[W]elche Handwerkskünste beschäftigen an dem orte die meisten hände? 
Sind sie zu einer ziemlichen vollkommenheit gebracht? könnten sie nicht 
noch mehr verbessert werden260?

Insbesondere im Französischen war Perfektion offenbar immer weiter steiger­
bar – ein finaler Zustand der Perfektion war hier nicht vorausgesetzt. Die Aus­
richtung des Begriffs changierte also selbst in Texten eines Autors.

Ein Blick auf Kookkurrenzen gibt schließlich Aufschluss über die Gegen­
standsbereiche von Perfektionierungsbestrebungen. Perfection und perfectionner 

256 Georg Ludwig Schmid, Betrachtungen über den Landbau, in: Sammlungen 1/1 
(1760), S. 5–53, hier S. 19. Im französischen Original lautet der Teilsatz: »marcher d’un 
pas plus assuré vers la perfection« (ders., Réflexions sur l’agriculture, in: Recueil 1/1 
[1760], S. 5–52, hier S. 19).
257 Vincenz Bernhard Tscharner, Préface, in: Mémoires 13/1 (1772), S. I–XIII, hier 
S. IV.
258 Ders., Vorrede, in: Abhandlungen 13/1 (1772), S. I–XVI, hier S. V.
259 [Ders.,] Tableau de questions, sur les principaux objets de l’agriculture, des arts et 
du commerce, rélativement à la Suisse, in: Mémoires 3/1 (1762), S. 1–52, hier S. 46.
260 [Ders.,] Entwurf der vornehmsten Gegenstände der Untersuchungen, zur Auf­
nahme des Feldbaues, des Nahrungstandes und der Handlung, in: Abhandlungen 3/1 
(1762), S. 1–54, hier S. 48.
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traten insgesamt 96-mal als Kollokation mit agriculture und culture auf. Hierin 
kommt das erklärte Ziel der Oekonomischen Gesellschaft, Anbaumethoden zu 
optimieren, deutlich zum Ausdruck. Darüber hinaus waren Termini aus dem 
semantischen Feld der perfection/»Vervollkommnung« auch auf die Nutzung 
natürlicher Ressourcen beziehbar:

Das ist gewiß eine rührende aussicht! in dem schoose eines beständigen 
friedens, unter dem schuze gerechter und sanfter geseze, unter dem vorschub 
kluger und wirksamer verordnungen, in der vermehrung des wohlstandes 
eines zahlreichen volkes, eine dauerhafte stärke und vollkommene glükse­
ligkeit des Staates vorauszusehn! und diese aussicht wird noch reizender 
in einem Staate, dessen äusserliche umstände und innere verfassungen die 
gegründete hoffnung erweken, daß, wenn er einmal durch die vollkommene 
nuzung seiner natürlichen reichtümer zu einem recht hohen grade von glük­
seligkeit wird gelanget seyn, dieselbe nicht eben so leicht, wie bey grössern 
nationen, unter willkührlicheren regierungsformen, gekränket und zerstöret 
werden kann261.

Der Begriffsumfang von »vollkommen« ist nicht eindeutig und könnte sich 
auf die Semantik von »völlig«, »gänzlich« beschränken. Allerdings sind die 
Kollokationen und Kontexte entscheidend, da »vollkommen« im Verbund mit 
Zielkonzepten von »Glükseligkeit« und »Wohlstand« auftritt und zudem mit 
Vermehrungssemantiken in engem Zusammenhang stand. Damit wird die Per­
fektionierungsperspektive des gesamten Arguments deutlich. Erst die Optimie­
rung der Anbaumethoden erlaubte eine Vermehrung der Produktion und damit 
gesellschaftlichen Wohlstand.

Die semantische Analyse der drei Felder hat indes aufgezeigt, dass diese 
eindeutige Perspektivierung von Veränderungsbegriffen nicht für alle Verwen­
dungskontexte gilt. Sowohl réforme, changement und révolution als auch »Ver­
änderung« und »Wechsel« wiesen Schattierungen auf und konnten sowohl 
Zielvorstellungen als auch plötzlich eintretende und kaum zu beeinflussende 
Änderungen bezeichnen. Damit waren sie nicht zwangsweise positiv konno­
tiert, sondern konnten auch eine unerwünschte Irritation der guten Ordnung 
bedeuten. Diese wurde bei allem Veränderungswillen in sozialen und ökono­
mischen Teilbereichen im Großen und Ganzen affirmiert. Dementsprechend 
waren die verwendeten Veränderungsbegriffe eher moderat – weitgehende 
politische Reformen forderte keiner der ökonomischen Patrioten. Sie versuch­
ten, eine Verbesserung der wirtschaftlichen Situation des Kantons über die 
Verbesserung agrarischer oder handwerkliche Abläufe, die Einführung neuer 
Methoden oder die Erfindung besserer Geräte zu erreichen. Perfektionierungs­
bestrebungen bezogen sich zudem in manchen Fällen auf die Natur, die von 

261 [Ders.,] Vorrede, in: Abhandlungen 10/1 (1769), S. I–XIV, hier S. IIf.
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vielen Autorinnen und Autoren ebenfalls als optimierungsbedürftig perspek­
tiviert wurde262. Hinsichtlich der geschichtsphilosophischen Ausrichtung der 
untersuchten Konzepte ist schließlich kein einheitliches Bild zu zeichnen. Viele 
der Begriffe zielten in ihrer älteren Bedeutung auf ein Wiederherstellen vor­
mals besserer Zustände, andere wiesen neuere, dynamischere Begriffsdimensio­
nen auf und beschrieben eine progressive Veränderung der Verhältnisse zum 
Besseren. Die eingangs zitierte Phrase einer »époque d’une révolution avanta­
geuse & nécessaire« lässt dies weitgehend offen, war aber gerade deswegen 
konsensfähig. Sie verdeutlicht den Verbesserungswillen der Berner Agrarrefor­
mer und ihr historisches Bewusstsein, in einer bewegten Zeit zu leben, eröff­
net dabei aber die Möglichkeit, sich retrospektiv zu verorten und damit an 
etablierte Vorstellungen von Reform als Wiederherstellen der guten Ordnung 
anzuknüpfen.

7.2.7 Wachstum ohne Fortschritt: in »Aufnahme« bringen

Fortschritt ist der Begriff, der am engsten mit geschichtsphilosophischen Ent­
würfen linearer Weiterentwicklung verbunden ist. Dementsprechend zentral 
ist er im begriffsgeschichtlichen Ansatz Kosellecks: »Die Entdeckung der 
Geschichte als einmalig und immer neuzeitlich sich überholend vollzieht sich 
im Medium des Fortschrittsbewußtseins, das die Krise der alten Welt in eine 
offene und beherrschbare Zukunft zu überführen sucht«263. In der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts waren progrès/»Fortschritt« allerdings noch nicht 
auf ihre heutige Bedeutung festgelegt und im Fall von »Fortschritt« auch nicht 
so weit verbreitet wie alternative Konzepte der Verbesserung, Vervollkomm­
nung, Steigerung und des Wachstums264. Wie im vorigen Kapitel bereits ange­
führt, wiesen Perfektionierungssemantiken bei der Beschreibung einer Verbes­
serung und Weiterentwicklung von Kenntnissen, agrarischen und handwerkli­
chen Praktiken und Ressourcennutzung lange Zeit einen höheren Stellenwert 
auf als Vorstellungen eines abstrakteren ökonomischen oder Erkenntnisfort­
schritts. Fast alle diese Begriffe wurden zunächst im Rahmen zirkulärer oder 
heilsgeschichtlicher Geschichtsmodelle verhandelt und erst im Laufe der Zeit 
dynamisiert und auf eine offene und gestaltbare Zukunft bezogen265. Dies gilt 
auch für »Wachstum« mit seiner organischen Metaphorik, die das Werden 

262 Zu Aspekten der Naturbegegnung und Naturaneignung vgl. Kap. 7.3.5.
263 Koselleck, Art. »Fortschritt«, S. 389.
264 Ibid., S. 380.
265 Der Zeitraum dieser Temporalisierung ist in der Forschung umstritten. Bspw. hat 
Fulda, Wann begann die »offene Zukunft«?, Kosellecks Fokussierung auf die Sattelzeit 
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und Vergehen von Lebewesen umschreibt. Erst als diese Begriffsdimensionen 
verblassten, konnte »Wachstum« zum Leitbegriff einer »modernen« politisch-
ökonomischen Sprache werden.

Dieses Kapitel steht am Ende der semantischen Einzelstudien, greift aber 
verschiedene Argumentationsstränge aus den vorigen Ausführungen auf. Im 
semantischen Wandel verschiedener Begriffe der Sattelzeit spielte die Integra­
tion von Wachstumsvorstellungen eine wichtige Rolle für ihre Dynamisierung 
und Öffnung. Die Untersuchung von Fortschritts-, Vermehrungs- und Wachs­
tumssemantiken in den »Abhandlungen/Mémoires« zeigt daher resümierend 
auf, wie Berner Autorinnen und Autoren ökonomisches Handeln perspektivier­
ten und mit Vorstellungen wirtschaftlicher und gesellschaftlicher Entwicklung 
verbanden.

Im Französischen 1532 erstmals belegt, bezeichnete das vom lateinischen 
progressus abgeleitete Wort progrès zunächst ein Fortschreiten zum Schlech­
ten266. In der Querelle des Anciens et des Modernes, die im Kern die Aushand­
lung der Möglichkeit einer Weiterentwicklung des Wissens, der Künste und 
Handwerke in historischer Perspektive betraf, trat progrès zur Bezeichnung 
eines zeitlichen Fortschrittsprozesses nur vereinzelt auf – im Gegensatz zu den 
deutlich häufiger verwendeten Begriffen perfection und se perfectionner. Diese 
wiesen Analogien zur Vorstellung organischen Wachstums auf und perspekti­
vierten demnach die Entwicklung menschlicher Kenntnisse und Fertigkeiten 
als natürliche Abläufe, die allerdings durch einen vorbestimmten Höhepunkt 
terminiert waren267. In hohem Maße aufschlussreich über die Semantiken von 
progrès in der Mitte des 18. Jahrhunderts ist der Artikel aus der vierten Ausgabe 
des »Dictionnaire de l’Académie française«:

Il signifie proprement, Avancement, mouvement en avant. Le progrès du 
Soleil dans l’Écliptique. Le progrès journalier du Soleil. Arrêter le progrès du 
feu, de l’incendie.
[…] Il se dit aussi De toute sorte d’avancement, d’accroissement, d’augmenta­
tion en bien ou en mal. Le commencement, le progrès & la fin d’une maladie. 
Empêcher les progrès d’une maladie. Les maux ont leur progrès. Faire du 
progrès dans les études, dans les sciences. […] On dit dans l’École, qu’Il n’y a 
point de progrès à l’infini, pour dire, qu’Il n’y a point de cause dont l’action 
puisse s’étendre à l’infini268.

hinterfragt und Ansätze einer Konzeptualisierung von Zukunft als gestaltbar bereits für 
die Jahre um 1700 identifiziert.
266 Vgl. Gembicki, Reichardt, Art. »Progrès«, S. 103.
267 Vgl. Jauss, Ästhetische Normen, S. 16.
268 Art. »Progrès«, in: Dictionnaire de l’Académie française, Bd. 2, S. 480, https://www.
dictionnaire-academie.fr/article/A4P2155 (25.3.2022).

https://www.dictionnaire-academie.fr/article/A4P2155
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Zwar wird der Begriff hier mit Wachstumssemantiken verknüpft, dennoch sind 
seine zirkuläre Ausrichtung und die implizite Terminierung von Fortschritts­
möglichkeiten deutlich. Die im 18. Jahrhundert häufiger auftretende positive 
Ausrichtung von les progrès als erfolgreiche Verbesserung spiegelt sich auch 
im deutschen Wortgebrauch269. Im Deutschen war »Fortschritt« im gesamten 
18. Jahrhundert kein zentraler Begriff einer politisch-ökonomischen Sprache – 
laut Koselleck entstand der Kollektivsingular mit seiner programmatischen 
Wirkung erst um 1800270. Zuvor war »Fortschritte«/»Fortschreiten« nur eines 
von mehreren Konzepten, das zur Bezeichnung einer Bewegung (meist zum 
Besseren hin) diente271. Der gängigste Begriff »Fortgang« umfasste zwar beim 
Basler Isaak Iselin eine stufenweise Höherentwicklung der Menschheit, konnte 
aber durchaus eine zyklische Dimension aufweisen272. Weitere Äquivalente, 
um eine Bewegung hin zum Ziel der Vollkommenheit zu bezeichnen, waren 
laut Koselleck unter anderem »Aufstieg«, »Wachstum«, »Entwicklung« und 
»Verbesserung«273. »Aufnahme« nennt er dagegen nicht, obwohl es, wie zu 
zeigen sein wird, Kernbegriff zur Beschreibung wirtschaftlicher Entwicklung in 
der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts war.

Im Gegensatz zu progrès/»Fortschritt« wurde »Aufnahme« in begriffsge­
schichtlichen Studien bislang vernachlässigt. Hier zeigt sich deutlich, wie eine 
retrospektiv-teleologische Auswahl politischer Leitbegriffe zeitgenössisch zent­
rale, in der Zwischenzeit jedoch verblasste Schlüsselbegriffe übersehen kann. 
Ein Hinweis auf den Stellenwert des Begriffs findet sich in einem Aufsatz 
von Günter Bayerl und Torsten Meyer, die konstatieren: Ein »moderner Verän­
derungs- und Machtwille beherrscht das kameralwissenschaftliche Schrifttum: 
Flor, Wachstum, Aufnahme, Gewinst sind Begriffe der Zeit«274. Damit wird 
die Relevanz und die Verortung des Konzepts, nicht jedoch seine eher »vormo­
derne« Semantik deutlich. Um diese zu erschließen, muss also auf historische 
Wörterbücher und Enzyklopädien zurückgegriffen werden. Das Adelung’sche 
Wörterbuch enthält das Lemma »Die Aufnahme«, in dem an erster Stelle die 
heute dominierende konkrete Wortbedeutung genannt wird:

269 Vgl. Koselleck, Art. »Fortschritt«, S. 384 f.
270 Ibid., S. 391.
271 Die erste Auflage des Wörterbuchs von Adelung enthält kein Lemma »Fortschritt«, 
dafür die Lemmata »Fortgang«, »Fortkommen« und »Fortschreiten«, die jeweils in ihrer 
abstrakten Bedeutung einen Prozess des Vorankommens, Wachstums, der Zunahme von 
Kenntnissen o. Ä. bezeichnen. Adelung, Versuch, Bd. 2, S. 251–254.
272 Vgl. Koselleck, Art. »Fortschritt«, S. 386 f.
273 Ibid., S. 380.
274 Bayerl, Meyer, Glückseligkeit, S. 145.
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1. Die Handlung des Aufnehmens […], Die Aufnahme, d. i. in sein Haus, 
imgleichen die Bewillkommung. […] Imgleichen, die Aufnahme in eine 
Gesellschaft, zum Bürger, an Kindes statt u. s. f. 2. Das Abstractum der figürli­
chen Bedeutung des Neutrius, die Verbesserung des bürgerlichen Zustandes, 
im Gegensatze der Abnahme. In Aufnahme seyn, kommen. Eine Handlung, 
einen Ort in Aufnahme bringen. Ehedem bedeutete dieses Wort auch noch, 
Genuß, wovon Haltaus nachzugehen ist275.

Die an zweiter Stelle genannte abstrahierte Bedeutung beschreibt die in poli­
tisch-ökonomischen Kontexten relevante Semantik als Verbesserung, Aufwärts­
bewegung. Diese Dynamik des Begriffs tritt im Artikel im »Universal-Lexicon« 
von Zedler noch deutlicher hervor: »Aufnehmen einer Sache, ist ein beständi­
ger Fortgang zu einem immer florisanten Zustande einer Sache«276. Damit wird 
die konzeptuelle Nähe zu »Fortgang« deutlich, wobei »Aufnahme« eine dau­
erhafte und positive Konnotation aufweist. Der Verweis auf die gegenläufige 
Bewegung der Abnahme deutet indes bereits an, dass »Aufnahme« keinen 
zwangsläufigen und unbeschränkten Aufschwung transportierte und damit 
aktiv befördert werden musste. Über den Verlust der abstrakten Wortbedeutung 
von »Aufnahme« lässt sich nur spekulieren. Möglich ist, dass die Karriere 
von »Fortschritt« als politisch-ökonomischem Leitkonzept alternative Konzepte 
überlagerte und sie letztlich überflüssig machte. Verlaufskurven zur Frequenz 
von »Aufnahme« belegen eine Abnahme der Verwendung in der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts (Grafik 6).

Da das Wort mit der konkreten Bedeutung von Empfang, Beherbergung 
oder auch Beginn ja nach wie vor überaus gängig ist, hat diese Verlaufskurve 
allerdings nur begrenzte Aussagekraft über den Verlust der beschriebenen 
abstrakten Bedeutung. Allein die Abnahme der Wortverwendung in der »wis­
senschaftlichen« Literatur ab 1870 und in der »Gebrauchsliteratur« ab 1910 
könnten Prozesse der semantischen Verschiebung bzw. Vereindeutigung andeu­
ten. Am ehesten trifft wohl der heutige Begriff »Aufschwung« die historische 
Semantik von »Aufnahme«. »Aufschwung« trat indes im untersuchten Korpus 
kein einziges Mal auf, ging also erst deutlich später in die politisch-ökonomi­
sche Sprache ein277. Zur Plausibilisierung ökonomischer Reformen in der Auf­
klärungszeit war »Aufnahme« indes noch zentral. Anhand der Publikationen 

275 Art. »Die Aufnahme«, in: Adelung, Versuch, Bd. 1, S. 460.
276 Art. »Aufnehmen einer Sache«, in: Universal-Lexicon, Supplementbd. 2, S. 803. Das 
Lemma wurde fehlerhaft aus Zincke, Teutsches Real-Manufactur- und Handwercks-
Lexicon, Bd. 1, S. 110, übernommen. Dort lautet es: »Aufnehmen der Handwercker 
und Manufacturen, ist ein beständiger Fortgang zu einem immer florisantern Zustande 
derselben« (Hervorh. L. K.).
277 Wortverlaufskurven des DWDS zeigen, dass »Aufschwung« ab 1770 vermehrt in 
den Teilkorpora auftrat.
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der Oekonomischen Gesellschaft Bern lässt sich aufzeigen, welche argumenta­
tive Rolle es beispielsweise als mögliches deutsches Äquivalent von progrès 
spielte.

Die Konkordanzanalyse für Bezeichnungen von Vorstellungen des Fort­
schreitens und des Wachstums in den »Abhandlungen/Mémoires« (vgl. 
Anhang 9.3, Grafik 15) erfolgt der Übersicht halber in drei Schritten: Zunächst 
steht der deutsche Begriff »Aufnahme« mit seinen französischen Äquivalen­
ten im Mittelpunkt, anschließend eine Analyse ausgehend vom französischen 
Ausdruck progrès mit seinen verschiedenen Bedeutungs- und Übersetzungsop­
tionen, bevor schließlich Vermehrungs- und Wachstumssemantiken in beiden 
Sprachen in den Blick genommen werden. Für die deutschen Wörter »Auf­
nahme«/»Aufnehmen« lässt sich zunächst festhalten, dass nur fünf Konkor­
danzen mit réception/recevoir und zwei mit accueillir auftraten, die der heute 
dominanten Bedeutungsdimension entsprechen. Wesentlich häufiger wurde 
»Aufnahme«/»Aufnehmen« in abstrakter Bedeutung übersetzt: Die Analyse 
ergab 23 Konkordanzen mit progrès, neun mit prospérité, sechs mit avancement 
und fünf mit accroissement. »Aufnahme«/»Aufnehmen« beschrieb also entwe­
der einen wünschenswerten Zustand der Prosperität oder einen Prozess der 
Vermehrung oder des Fortschreitens und Vorankommens. Auch die meisten 
anderen Konkordanzen, die nur vereinzelt auftreten, beschreiben entweder ein 

Grafik 6. Wortverlaufskurve für »Aufnahme«, erstellt mit dem Digitalen Wörterbuch 
der deutschen Sprache (23.2.2022).

https://www.dwds.de/r/plot/?view=1&corpus=dta%2Bdwds&norm=date%2Bclass&smooth=spline&genres=1&grand=1&slice=10&prune=0&window=3&wbase=0&logavg=0&logscale=0&xrange=1650%3A1950&q1=aufnahme
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Ziel (aisance publique, bien-être, fortune) oder eine Handlung bzw. einen Prozess 
(augmenter, augmentation, gain, cultiver, perfection, [se] perfectionner [2-mal], 
révolution). Die prozessuale Begriffsdimension trat in der Kollokation »in Auf­
nahme bringen« bzw. »ins Aufnehmen bringen« noch deutlicher hervor. Sie 
wurde unter anderem mit (faire) prospérer (3-mal), améliorer, augmenter, fertili­
ser, perfection und rendre plus générale (jeweils einmal) übertragen. Dass diese 
Bewegung nicht unbedingt eine kontinuierliche und offene Vermehrung oder 
Steigerung bezeichnete, sondern auch auf ein Wiedererlangen eines früher 
bereits erreichten Status abzielen konnte, belegen die Konkordanzen mit (se) 
relever und rétablissement. Darüber hinaus ergänzten zwei Autoren »in Auf­
nahme/ins Aufnehmen bringen« mit dem Adverb »wieder« und unterstrichen 
so die mögliche retrospektive Ausrichtung des Begriffs.

Alternative Termini zu »Aufnahme« stammten aus dem botanischen 
Bereich: »Flor« und »floriren« sowie entsprechend im Französischen fleurir, 
fleuraison/floraison und fleurissant/florissant. Sie wurden entweder im eigent­
lichen Wortsinn für ein Entwicklungsstadium von Pflanzen verwendet oder 
bezeichneten als Metaphern ähnliche Vorstellungen wie »Aufnahme«/»Aufneh­
men« bzw. »in Aufnahme bringen«/»ins Aufnehmen bringen«: »Nicht nur 
würde durch diese einführung sowohl die spinnerey als weberey in grössre 
vollkommenheit gebracht, sondern auch der vertrieb unsrer Leinwand, der 
so sehr gefallen, wieder zu seinem vorigen flor und unzweifelbarer aufnahm 
gebracht werden«278.

Allerdings war eine (metaphorische) Blütezeit temporär. »Aufnahme« 
umschrieb demgegenüber eine Bewegung nach oben, also einen länger andau­
ernden Aufschwung. Dies begründet den hohen argumentativen Stellenwert 
des Konzepts für die Oekonomische Gesellschaft. In den »Gesezen« formulierte 
sie im ersten Paragrafen ihre Ziele:

I. Es soll die Absicht dieser Gesellschaft seyn, den Landbau, den Nahrungs­
stand und die Handlung, in aufnahme zu bringen. Das ist: den abtrag des 
landes zu vermehren, die verarbeitung der Landes-waaren zu verbessern, und 
den vertrieb derselben zu erleichtern. Dieses wird der einige gegenstand ihrer 
Untersuchungen und Erfahrungen seyn279.

I. LA Société Oeconomique se proposera uniquement pour but les moyens 
de faire fleurir l’agriculture, les arts utiles & le commerce; c’est-à-dire, de 
multiplier les productions du Pays, de perfectionner les manufactures, & de 

278 Johann Rudolf Tschiffeli, Anweisung wie alte natürliche Wiesen durchs Pflügen 
wieder herzustellen sind. Fernere Gedanken von dem nuzen eines vermehrten Flachs­
baues im Kanton Bern, in: Abhandlungen 4/2 (1763), S. 107–132, hier S. 130.
279 Geseze der Oekonomischen Gesellschaft zu Bern, in: Abhandlungen 3/1 (1762), 
S. XLIII–XLVIII, hier S. XLIII (Hervorh. i. Orig.).
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faciliter l’exportation ou l’échange le plus avantageux de toutes ces choses. 
Elle ne s’occupera dans ses délibérations d’aucun autre objet280.

»Aufnahme« fungierte als Leitbegriff, der Vorstellungen von »Vermeh­
rung«/multiplication und »Verbesserung«/perfection integrierte. Im Französi­
schen war faire fleurir eine plastische, jedoch nicht derart umfassende und 
richtungsweisende Entsprechung.

Die quantitativen Befunde unterstreichen die hohe Relevanz von »Auf­
nahme«. Eine Wortfrequenzanalyse ergab für »Aufnahme« 246 Treffer, für 
»Aufnehmen« 78. Dabei trat »Aufnahme« allein 61-mal in zwei Texten von 
Abraham Pagan auf. Die Verwendung hing also vom Sprachgebrauch einzelner 
Autorinnen und Autoren ab. Allerdings war dies in der zweiten Abhandlung 
Pagans zu den Ursachen des Verfalles des Nahrungsstandes in den Städten 
auch naheliegend: »Aufnahme« diente als Gegenbegriff zu Verfall: »Es fliessen 
aus dieser reichen quelle so viele stoffe zum verarbeiten für den handwerks­
stand, daß die aufnahme und der verfall derselben die ernsthaftesten betrach­
tungen erfordert«281. Der Befund eines gegenwärtigen schlechten Zustands von 
Landwirtschaft und Handwerk bildete für viele Autorinnen und Autoren den 
Ausgangspunkt ihres reformerischen Engagements. Dementsprechend häufig 
treten die Wörter »Verfall« (160-mal) bzw. décadence (102-mal) und ruine/rui­
ner/ruineux (insgesamt 231-mal) auf. Weitere Begriffe aus diesem Feld waren 
»Abfall«, »Zerfall« und »zugrunde gehen/richten« im Deutschen sowie chute, 
déchet/déchoir und découragement/décourager im Französischen.

Welche wichtige Rolle »Aufnahme« als Gegenentwurf zur zeitgenössi­
schen Dekadenzdiagnose zukam, verdeutlicht die Formulierung der Preisfrage 
zum Zustand des Handwerks in den Städten:

Die Abhandlungen über die frage von den Mitteln den Nahrungsstand in 
den Städten ins aufnehmen zu bringen, dörften wohl keinen so allgemeinen 
beyfall erhalten282.

Les mémoires sur les causes de la décadence des arts & des métiers dans les 
villes, y pourroient bien ne pas rencontrer une approbation si générale283.

280 Reglemens de la Societé œconomique, in: Mémoires 3/1 (1762), S. XLV–L, hier 
S. XLV (Hervorh. i. Orig.).
281 Abraham Pagan, Von den Ursachen des Verfalles des Nahrungsstandes in den 
Städten, in: Abhandlungen 7/3 (1766), S. 109–195, hier S. 127.
282 [Vincenz Bernhard Tscharner,] Vorrede, in: Abhandlungen 7/1 (1766), S. I–IV, hier 
S. IIf.
283 [Ders.,] Préface, in: Mémoires 7/1 (1766), S. I–V, hier S. III.
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Bei der Ankündigung der beiden Preisschriften wurden im Französischen und 
im Deutschen kontrastierende Bilder genutzt. Décadence war ein Modewort der 
französischen Aufklärung und transportierte in der Mitte des 18. Jahrhunderts 
als implizierte Kontrastfolie eine optimistische Grundhaltung284. Diese war 
möglicherweise im Deutschen mit »Aufnahme«, das Vorstellungen vorherigen 
Verfalls aufrief, besser zu greifen.

In der Regel korrelierte »Aufnahme« indes mit progrès. Beide ließen sich auf 
unterschiedliche Bereiche der Wirtschaft ebenso beziehen wie auf Erkenntnisse:

[S]o sollte ich ausführlich zeigen: wie sich die aufnahme des Feldbaues gegen 
dessen natur, und wie sich die Bevölkerung, die Künste und Handlung, ihre 
natur, und ihre aufnahme gegen den Feldbau, und gegen sich selbst, unter 
einander verhalten.
Allein da die wissenschaft in diesen stüken noch nicht weit genug gebracht 
worden, und die grundsäze derselben noch nicht genug ausgeführt, und 
unvollständig sind; so hat die Gesezgebung, meines erachtens, in absicht 
auf deren aufnahm, eben so wohl zu sorgen, wie die noch verborgenen 
wahrheiten entdeket, und ausgebreitet, als wie die bewährten mittel zu dieser 
aufnahme gebraucht, eingeführt, und beybehalten werden möchten285?

Ainsi je dois découvrir quels rapports il y a entre les progrès de l’agricul­
ture & sa véritable nature, ceux que l’on observe entre la population, les arts, 
le commerce, leur nature, leurs progrès, & l’agriculture; enfin les rapports de 
ces trois objets entr’eux.
Cette branche des connoissances humaines est encore assez imparfaite; & les 
principes connus, sont mal développés. Ainsi il semble que la législation, qui 
cherche à favoriser l’agriculture, doit s’occuper des moïens propres à décou­
vrir & à répandre les vérités encore inconnuës. Cet objet n’est pas moins 
digne de nos soins que celui d’encourager les progrès de cet art important286.

»Aufnahme« war aber offenbar umfassender als les progrès287, weshalb in 
diesem Beispiel die Übersetzungen variierten. »Aufnahme« bezeichnete den 
Zustand eines Aufschwungs, konturierte diesen aber in stärkerem Maße als 
beeinflussbar. Dies wurde im Französischen mit favoriser übermittelt. Damit 
steht »Aufnahme« mit der »guten Policey« als Zielvorstellung politischen Han­
delns in engem argumentativem Zusammenhang.

284 Vgl. Gembicki, Art. »Corruption, Décadence«, S. 29 f.
285 Abraham Pagan, Versuch über die Aufgabe: Welches ist der Geist der Gesezgebung 
[…], in: Abhandlungen 6/3 (1765), S. 139–249, hier S. 141 f.
286 Ders., Quatrieme essai sur la question proposée par M. le Comte de Mniszech, 
Quel doit être l’esprit de la législation […], in: Mémoires 6/3 (1765), S. 97–206, hier S. 99.
287 Wie in diesem Beispiel stand progrès in den meisten Fällen im Plural.
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Nichtsdestotrotz wird die große Nähe von »Aufnahme« zu Semantiken 
von progrès deutlich. Betrachtet man in einem zweiten Schritt die Konkordan­
zen von progrès in den deutschen Texten, ergeben sich neben den 23 bereits 
erwähnten für »Aufnahme« 25 mit »Fortgang«, vier mit »Wachsthum«, vier 
weitere mit verschiedenen Varianten von »wachsen« und »Zuwachs« sowie 
eine mit »Progressen«. Bei der Einteilung von Schülerinnen und Schülern in 
Klassen befürwortete ein Autor, »nach den ungleichen progressen oder fähig­
keiten«288 zu verfahren. »Progressen« war ein zeitweise gängiges Lehnwort 
aus dem Lateinischen, das sich als Nomen – im Gegensatz zu »progressiv« – 
nicht in der deutschen Sprache hielt. Im 18. Jahrhundert wurde es jedoch 
häufig gebraucht, da es die positive Konnotation des französischen progrès 
als erfolgreiche Verbesserung transportierte289. In der Konkordanzanalyse ent­
spricht »Fortgang« als häufigste Konkordanz von progrès seinerseits 5-mal 
succès, einmal perfection und jeweils einmal la marche & les progrès und marche 
progressive. Diese marche progressive bezog sich auf die positive Entwicklung 
der Oekonomischen Gesellschaft seit ihrer Gründung:

Unsre leser werden den fortgang der gesellschaft und ihrer arbeiten, durch 
annehmung neuer mitglieder, durch ausdehnung des briefwechsels, und 
durch den wachsthum des eifers und der kentnisse bey den verschiedenen 
mitarbeitern […], in dem anhange gegenwärtiger vorrede, näher einsehen290.

»Fortgang« umfasste hier das Zunehmen der Mitgliederzahlen und der 
Erkenntnisse der Mitglieder sowie die Ausweitung des Briefwechsels. Gleich­
zeitig ist auffallend, dass hier »Annehmung« statt »Aufnahme« neuer Mitglie­
der verwendet wurde – für Berner Autorinnen und Autoren dominierte bei 
»Aufnahme« offenbar die abstrakte, programmatische Semantik. Ein weiterer 
Vergleich französischer und deutscher Textpassagen soll die konzeptuelle Nähe 
von progrès, Semantiken des Wachsens und »Aufnahme« verdeutlichen:

Bex, Morges & Vallorbe, sont les seules paroisses qui semblent nous indiquer 
des progrès suivis de population […] encore ces progrès sont-ils bien dou­
teux291.

288 Vincenz Bernhard Tscharner, Nachlese aus verschiedenen Wettschriften, in: 
Abhandlungen 7/2 (1766), S. 3–68, hier S. 49.
289 Vgl. Koselleck, Art. »Fortschritt«, S. 384 f.
290 Vincenz Bernhard Tscharner, Vorrede, in: Abhandlungen 3/1 (1762), S. I–XLII, 
hier S. XXXIf.
291 Jean-Louis Muret, Mémoire sur l’état de la population dans le pays de Vaud, in: 
Mémoires 7/1 (1766), S. 1–130, hier S. 17 f.



7.2 Translinguale Semantik ökonomischen Wissens

327

Bex, Morsee und Valorbe sind die einzigen Kirchspiele, bey denen die Bevöl­
kerung einen merklichen zuwachs bekommen. […] Gleichwohl ist diese auf­
nahme nicht völlig ausser allem zweifel gesezt292.

Progrès wies bei beiden Okkurrenzen dieselbe Bedeutung auf, dennoch stand im 
Deutschen einmal »Zuwachs« und einmal »Aufnahme«. Beide Begriffe waren 
also zumindest im Kontext der Bevölkerungspolitik austauschbar.

Abschließend soll daher auf Vermehrungs- und Wachstumsbegriffe einge­
gangen werden. Zu diesen gehört végétation, das im Gegensatz zu seiner häu­
figsten deutschen Entsprechung »Wachsthum« ausschließlich in einem botani­
schen Kontext auftrat. Aber auch die Vorstellung des Wachsens, die auf die 
Wirtschaft oder die Bevölkerung übertragen wurde, war eng mit dem Gedeihen 
und Verderben von Pflanzen verbunden. Pflanzen wachsen meist nur bis zu 
einem bestimmten Punkt, die »Wachstumsmetapher enthält die Unentrinnbar­
keit des endlichen Verfalls«293. Die Übernahme des Begriffs in ökonomische 
Diskurse bedeutete eben nicht, dass Wachstum in ein Fortschrittsnarrativ ein­
gebettet wurde und eine ergebnisoffene Steigerung umfasste.

Mit Jean Bertrands »Essai sur la végétation«294/»Versuch über den Wachs­
thum«295 widmete sich eine ganze Abhandlung dem Thema des Wachstums von 
Pflanzen, kam aber nicht ohne einleitende begriffliche Klärungen aus. Diese 
fielen im Deutschen allerdings ungelenk aus, da laut den Herausgebern des 
Journals kein adäquater Begriff zur Verfügung stand, wie sie in einer Fußnote 
deutlich machten. Um die beabsichtigte Semantik deutlich zu machen, verwie­
sen sie im deutschen Text auf das lateinische vegetatio und das französische 
végétation296. Die Problematik fehlender adäquater Ausdrücke im Deutschen 
wird auch im ersten Absatz deutlich:

La végétation est la manière dont les arbres, les arbustes, les herbes, & 
en général les plantes reçoivent leur nourriture, & prennent leur accroisse­
ment297.

292 Ders., Abhandlung über die Bevölkerung der Waat, in: Abhandlungen 7/1 (1766), 
S. 1–140, hier S. 19.
293 Koselleck, Art. »Fortschritt«, S. 372.
294 Jean Bertrand, Essai sur la végétation, in: Recueil 1/3 (1760), S. 559–600.
295 Ders., Versuch über den Wachsthum, in: Sammlungen 1/3 (1760), S. 598–639.
296 Auf diese Fußnote wurde bereits in Kap. 6.2.1 mit Blick auf die daran ablesbaren 
Übersetzungskulturen näher eingegangen.
297 Jean Bertrand, Essai sur la végétation, in: Recueil 1/3 (1760), S. 559–600, hier 
S. 559 (Hervorh. i. Orig.).
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Der Wachsthum (oder das wachsen) ist diejenige Weise, dadurch die Bäume, 
Stauden, Kräuter, ja alle Pflanzen insgemein ihre Nahrung und Wachsthum 
erhalten298.

Beim Versuch, die Bedeutung von »Wachsthum« zu klären, griff die Übersetze­
rin oder der Übersetzer auf einen Zirkelschluss zurück, der der Verständlichkeit 
der Passage nicht zuträglich war. Auch am vermeintlich eindeutigen végétation 
lassen sich also zeitgenössische semantische Lücken aufzeigen. In anderen Fäl­
len fanden die Übersetzerinnen und Übersetzer aber geeignete Konkordanzen. 
Végétation entsprach 12-mal »Wachsthum« und 6-mal »Vegetation«, das offen­
bar in einigen Texten bereits als Lehnwort benutzt wurde. »Wachsthum« wies 
seinerseits als Konkordanzen 25-mal accroissement, 4-mal progrès, 3-mal croître 
und 2-mal faire prospérer auf. Das Verb »wachsen« wurde mit unterschiedli­
chen Präfixen (an-/auf-/fort-) 45-mal als croître, 9-mal als augmenter sowie 
7-mal als prospérer übertragen. Dies zeigt deutlich, wie eng Vorstellungen der 
Prosperität mit Wachstum verknüpft waren. Zahlreiche andere Ausdrücke der 
Vermehrung und der Vervielfältigung konnten nicht in die Konkordanzanalyse 
aufgenommen werden, dienten aber zur Referenzierung von Wachstumsvor­
stellungen, darunter étendre und multiplier (sowie doubler, tripler, quadrupler, 
décupler, centupler) im Französischen, »vermehren«, »verdopeln«, »steigen«, 
»erhöhen« im Deutschen299. Sehr selten traten die Begriffe accélérer bzw. 
»beschleunigen«/»Beschleunigung« auf.

»Wachsthum« wurde wie auch végétation in den allermeisten Fällen in 
einem botanischen Kontext verwendet, gelegentlich aber auch, um das Wach­
sen von Tieren oder Kindern zu beschreiben. In seltenen Fällen bezog es sich 
indes mit einer übertragenen Bedeutung auf die Gesellschaft – wenig überra­
schend in Texten von Vincenz Bernhard Tscharner:

Wenn man sich auf das einstimmige gutachten aller erfahrnen landwirthe 
über die nachtheiligkeit der gemeinen Weydrechte und die nothwendigkeit 
ihrer abschaffung verlassen kan, so werden wir uns dereinst glük wünschen, 
daß wir durch die ausschrift eines Preises über diese materie anlas gegeben 
haben, solche bande kennen zu lernen, die wir weniger empfinden, aber 
die nicht weniger dem wachsthume und der macht des gemeinen wesens 
entgegen stehn, als die fessel von denen sich unsre voreltern mit aufopferung 
ihres blutes befreyten300.

298 Ders., Versuch über den Wachsthum, in: Sammlungen 1/3 (1760), S. 598–639, hier 
S. 598.
299 Gängige gegenläufige Begriffe der Verringerung waren bspw. diminuer/diminution 
bzw. »abnehmen« und »vermindern«/»Vermindrung«.
300 Vincenz Bernhard Tscharner, Vorrede, in: Abhandlungen 4/1 (1763), S. III–XI, hier 
S. V.
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»Wachstum«, dem hier im Französischen »ac[c]roissement de la puissance 
nationale«301 entsprach, war also geeignet, eine wünschenswerte politisch-
ökonomische Zielvorstellung zu beschreiben, jedoch in dieser Bedeutung im 
Sprachgebrauch der Berner Autorinnen und Autoren noch nicht etabliert. 
Darüber bedeutete die Verwendung des Ausdrucks bei Tscharner nicht, dass 
er grundsätzlich einen offenen Wachstumsprozess anvisierte. In einer anderen 
Vorrede stellte er Stillstand als Übel dar und forderte eine stetige Weiterent­
wicklung ein: »N’oublions jamais, que le point, où l’industrie s’arrête, est 
le prémier point de sa décadence, & que sans une réaction égale, sans des 
efforts soutenus de notre part, l’activité de nos voisins fera tous ces progrès 
à nos dépens«302. Obwohl Tscharner hier die Notwendigkeit eines steten Fort­
schritts herausstellt, war er überzeugt, dass dieser nur auf Kosten anderer 
Länder erreicht werden konnte. Die »wetteiferung zwischen den nationen«303 

war also ein Nullsummenspiel304. Selbst der im Allgemeinen neuen Denkan­
sätzen gegenüber aufgeschlossene Tscharner blieb in dieser Hinsicht älteren 
Wirtschaftskonzeptionen verhaftet.

So sehr »Wachstum« und »Aufnahme« kaum je hinterfragte Zielvorstel­
lungen der Oekonomischen Gesellschaft waren, so unklar bleibt die Terminie­
rung dieses Ziels. Die Nähe zu Perfektionierungssemantiken sowie die Konzep­
tualisierung von »Aufnahme« als Gegenbegriff in Dekadenznarrativen verwei­
sen aber darauf, dass zyklische Vorstellungen für die meisten Autorinnen und 
Autoren noch im Vordergrund standen. Sie propagierten kein unbegrenztes 
Wachstum, sondern reagierten vielmehr auf einen empfundenen Verfall und 
versuchten, Landwirtschaft und Handwerk wieder aufzuhelfen. Dies war eine 
Notwendigkeit, um im Konkurrenzkampf der Nationen bestehen zu können. 
Hier zeigt sich erneut die Ambivalenz der Aufklärung: Aufklärerinnen und 
Aufklärer entwickelten neue Konzepte, blieben aber in der Mehrzahl in etablier­
ten Denkrahmen verhaftet, die nicht ohne weiteres gesprengt werden konnten. 
In bestimmten Zusammenhängen war dies auch weder nötig noch sinnvoll. 
Veränderung in Grenzen reichte als handlungsleitende Vorstellung bereits aus 
und war integrativer als Konzepte, die lange Zeit gültige Überzeugungen 
grundsätzlich infrage stellten.

301 Ders., Préface, in: Mémoires 4/1 (1763), S. III–XI, hier S. V.
302 Ders., Préface, in: Mémoires 3/1 (1762), S. III–XLII, hier S. XIX.
303 Ders., Vorrede, in: Abhandlungen 3/1 (1762), S. I–XLII, hier S. XVIII.
304 Grundlegend zur Vorstellung des Limited Good Foster, Peasant Society.
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7.3 Diskursräume ökonomisch-politischer Sprachen

7.3.1 Keine Theorie ohne Praxis. Wissenshierarchien der Volksaufklärung

Die Frage, welches Wissen zur Verbesserung der Landwirtschaft geeignet war, 
stand im Mittelpunkt agrarreformerischer Debatten. Während sich diskursive 
Muster und Kommunikationsformen an der Gelehrtenwelt orientierten, war 
es angesichts des Gegenstands unumgänglich, handwerkliches Wissen und 
praktische Erfahrungen einzubeziehen. Wissenspopularisierung war hier kein 
unidirektionaler Prozess. Zwar wurde in der Regel anhand von Versuchen 
generiertes Wissen auf schriftlichem Weg an eine breitere Bevölkerung vermit­
telt, allerdings waren die Agrarreformer auf dem Gebiet der Landwirtschaft 
nicht die unbestrittenen Spezialisten305. Sie vermittelten ihr Wissen nicht an 
weniger kundige Rezipienten, sondern mussten vielmehr ihre Deutungshoheit 
gegenüber den Landwirten als Praktikern behaupten. Lehmbrock spricht in 
diesem Zusammenhang vom Verbesserungsdiskurs der ökonomischen Aufklä­
rung als einer »epistemische[n] und soziale[n] Arena, in der Wissensansprüche 
zur Landwirtschaft ausgehandelt wurden«306. An der Diskussion um Agrarre­
formern beteiligten sich unterschiedliche Akteursgruppen, neben Kameralwis­
senschaftlern insbesondere Gutsbesitzer und Pächter. In ihrer Analyse der 
Epistemologie der deutschsprachigen ökonomischen Aufklärung identifiziert 
Lehmbrock drei konkurrierende Wissensformen: neben systematischem theore­
tischem Wissen, das insbesondere universitäre Gelehrte für sich beanspruchten, 
auch zwei Spielarten praktischen Wissens, die unterschiedlich hoch angese­
hen gewesen seien. Während geisthaltiges praktisches – bei Thaer »kunstmä­
ßiges« – Wissen vergleichsweise hoch angesehen gewesen sei, sei handwerkli­
ches empirisches Können eher negativ bewertet worden. Diese hierarchisie­
rende Dreiteilung wurde laut Lehmbrock unter anderem von Friedrich Benedict 
Weber und Albrecht Daniel Thaer vertreten307. Beide publizierten ihre agrarre­
formerischen Abhandlungen allerdings erst zu Beginn des 19. Jahrhunderts, 
sodass fraglich ist, ob diese schematische Einordnung für die Mitte des 18. Jahr­
hunderts Gültigkeit beanspruchen kann308.

305 Kretschmann, Einleitung, S. 14, hat in seinem (nicht frühneuzeitspezifischen) 
Ansatz zur Definition von Wissenspopularisierung ein Wissensgefälle zwischen Produ­
zenten und Rezipienten als eines von fünf Kriterien genannt.
306 Lehmbrock, Der denkende Landwirt, S. 25.
307 Ibid., S. 127–133, S. 203–212.
308 Bereits die sehr umfassende Semantik von art im Französischen, das sowohl 
»Kunst« als auch »Handwerk« bedeuten konnte und in den Berner Quellen in diesem 
Begriffsumfang auch genutzt wurde, macht eine strikte Unterscheidung von Wissensfor­
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Im Folgenden wird der Stellenwert unterschiedlicher Wissensformen 
in den »Abhandlungen/Mémoires« untersucht und herausgearbeitet, welche 
Funktion den jeweiligen Wissensformen in der Reformagenda der Oekonomi­
schen Gesellschaft Bern zukam. Dabei wird auch überprüft, inwiefern die 
Befunde Lehmbrocks auf den Fall der Berner Gesellschaft übertragbar sind. 
In diesem Rahmen soll insbesondere die kommunikative und epistemische 
Grundhaltung der ökonomischen Aufklärer Berns gegenüber der (bäuerlichen) 
Leserschaft skizziert werden. Dabei wird auch auf das self-fashioning der öko­
nomischen Patrioten als Volksaufklärer und die daraus abgeleitete Pflicht, die 
Bevölkerung am Wissensfortschritt teilhaben zu lassen, eingegangen.

Der Austausch über neue Erkenntnisse stand erklärtermaßen im Mittel­
punkt der patriotischen Bestrebungen der Mitglieder der Gesellschaft. In einer 
Vorrede brachte Vincenz Bernhard Tscharner diese Selbststilisierung zum Aus­
druck:

Nous nous regardons, par rapport au recueil que nous publions, comme les 
organes des citoyens zélés & éclairés, qui voudront nous communiquer leurs 
observations. Nous réitérons, au nom du public, l’invitation de nous faire part 
de leurs lumières309.

Wir betrachten uns, in absicht auf die Sammlung, die wir herausgeben, als 
die werkzeuge eifriger und aufgeklärter bürger, die durch uns der welt ihre 
beobachtungen mittheilen wollen, und wir wiederholen ihnen im namen 
des publikums, die einladung uns ihrer einsichten und ihrer entdekungen 
fernershin theilhaftig zu machen310.

Der Vergleich der konkordanten Passagen im Deutschen und Französischen 
macht deutlich, dass bei der Analyse aufklärerischer Rhetorik ein sprachver­
gleichender Zugang erkenntnisförderlich ist. Zwar verwendete Tscharner in 
beiden Fassungen ein Adjektiv zur Beschreibung der aufgeklärten Absicht 
der Gesellschaft, das Substantiv lumières stand aber nur im französischen 
Text, während im deutschen von ideologisch in geringerem Maße aufgelade­
nen »Entdekungen« die Rede war. Wörter mit Lichtsemantiken wie lumières, 
éclairer/éclairé/éclaircir waren in den »Mémoires« deutlich häufiger als in den 
»Abhandlungen«. Dort traten »aufklären« und »Aufklärung« zwar vereinzelt 
auf, fungierten aber noch nicht als Schlüsselbegriffe oder gar als kollektiver 
Bewegungsbegriff. Beide standen zudem in Konkurrenz zu mehreren Alterna­

mationen auf Grundlage zweier in semantischen Nuancen abweichender Begrifflichkei­
ten unwahrscheinlich. Deutlich wird die Distinktion indes in der Fügung arts & métiers, 
die im gesamten Korpus aber nur 9-mal auftritt.
309 Vincenz Bernhard Tscharner, Préface, in: Mémoires 12/1 (1771), S. I−XI, hier S. XI.
310 Ders., Vorrede, in: Abhandlungen 12/1 (1771), o. P.
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tiven, insbesondere »beleuchten«, »einleuchten«, »erleuchten« und »vorleuch­
ten« oder schlicht »licht«. Christof Dipper hat ausgehend von der Analyse ita­
lienischer Reformdiskurse die schnellere Präzisierung des Aufklärungsbegriffs 
in romanischen Sprachen auf deren geringere Begriffsvielfalt zurückgeführt311. 
Dies lässt sich beim Vergleich der deutschen und französischen Termini des 
Berner Quellenkorpus bestätigen.

In einer weiteren Vorrede Tscharners wird im Französischen das 
Bewusstsein deutlich, in einem »siecle de lumiere« zu leben, das er von 
den »siecles barbares & orageux« abgrenzt312. Damit entwirft er ein Narrativ 
der historischen Weiterentwicklung und leitet daraus die patriotische Ver‐
pflichtung ab, verbreitete Missbräuche abzuschaffen und schädliche Vorur‐
teile zu bekämpfen. Die grundsätzliche Argumentationslinie ist im Deutschen 
dieselbe, allerdings nutzt er hier die Formulierung »erleuchtete umstände«, 
die einen geringeren programmatischen Gehalt aufweist und alleinstehend 
nicht auf ein dynamisches Geschichtsbild schließen lässt313. In den deutschen 
Texten tritt »Aufklärung« als programmatischer Begriff erst 1796 im letzten 
Jahrgang des Nachfolgejournals der »Abhandlungen« auf: »Einerley Weg 
führt die Völker zu geistigen und irdischen Reichthümern, der Weg der 
Freyheit. So wie Preßfreyheit Aufklärung befördert, und nützliche Wahrhei‐
ten und Einsichten in Umlauf bringen kann, so vermehret Freyheit der 
Handlung die Glücksgüter und zeuget durch Mittheilung Vermehrung und 
Ueberfluß«314. Aufklärung wird hier in der heutigen Bedeutung als Prozess 
der Vermittlung nützlicher Einsichten verwendet. Während Pressefreiheit 
dafür die Voraussetzung darstellte, wird als Ziel aufklärerischen Handelns der 
Wohlstand einer Gesellschaft genannt. Aufklärung betraf also nicht nur einen 
abgeschlossenen Kreis von Gelehrten, sondern sollte der gesamten Bevölke‐
rung zugutekommen. Akteure der Volksaufklärung erarbeiteten im Laufe 
des 18. Jahrhunderts unterschiedliche Strategien, den »gemeinen Mann« in 
den Prozess einer gesamtgesellschaftlichen Verbesserung einzubeziehen. Dies 
schloss ökonomische ebenso wie moralische Verbesserung ein: Insbesondere 
die Landbevölkerung sollte zu einem arbeitsamen und tugendhaften (und 
damit produktiven) Leben angehalten werden. Aus dieser Zielsetzung erklärt 

311 Dipper, Politischer Reformismus, S. 167 f.
312 [Vincenz Bernhard Tscharner,] Préface, in: Mémoires 10/1 (1769), S. I−XV, hier 
S. VIII.
313 [Ders.,] Vorrede, in: Abhandlungen 10/1 (1769), S. I−XIV, hier S. VIII.
314 Gruner, Preisschrift über die […] Frage: Welches sind die Ursachen des Mangels 
und immer steigenden Preises der Butter in diesigem Canton? […], in: Neueste Samm‐
lung (1796), S. 147−264, hier S. 200. Verfasst wurde der Text allerdings bereits 1787, 
also fast zehn Jahre vor der Publikation.
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sich auch die bereits im Kapitel zur diskursiven Rolle von Bauern angespro‐
chene bevormundende Haltung der Volksaufklärer.

In den »Abhandlungen/Mémoires« war die Aufklärung des Landvolkes 
erklärtes Ziel, beispielsweise hinsichtlich der Schädlichkeit des gemeinen Weid­
gangs:

Cependant nous observons avec un vrai plaisir, que la conviction sur cet 
article & sur divers autres très-contraires aux progrès d’une meilleure culture, 
gagne tous les jours, même parmi le commun des paysans; ce qui nous affer­
mit dans la persuasion qu’il est également possible & nécessaire d’éclairer 
les hommes de toutes les classes par des instructions claires & propres à les 
convaincre de leurs vrais intérêts315.

Wir bemerken aber mit vergnügen, daß die einsicht dieses und anderer 
mißbräuche, die einem glüklichern landbaue noch im wege stehn, bey dem 
landvolke selbsten sich immermehr erweitert, und das ist eine bestätigung 
unsers glaubens, von der möglichkeit sowohl als von der nothwendigkeit 
die begriffe aller menschen durch einen deutlichen unterricht und durch die 
überzeugung ihrer wahren vortheile aufzuklären316.

An dieser Passage aus der bereits zitierten Vorrede Tscharners wird zum einen 
deutlich, dass die Berner ökonomischen Patrioten die Bauern des Kantons für 
aufklärungsfähig und -willig hielten, sofern die verwendeten Kommunikations­
mittel adäquat waren. Zum anderen zeigen sich aber die Hierarchien dieses 
Kommunikationsprozesses, der hier als unidirektionale Kenntnisvermittlung 
dargestellt wird. Dies lässt sich auch an den in den »Abhandlungen/Mémoires« 
verwendeten Begriffen ablesen: Häufiger als »aufklären« strukturieren Wörter 
wie »Unterricht«/(sich) »unterrichten«, »Unterweisung«/»unterweisen« sowie 
»Auferziehung«, »Erziehung«/»erziehen« den Diskurs um die Aufklärung der 
Bevölkerung. Im Französischen entsprechen dem éducation, enseignement/ensei­
gner und instruction/(s’)instruire. Der didaktischen Komponente kam also eine 
größere Bedeutung zu als dem potentiell emanzipativen Prozess der (Selbst-)
Aufklärung. Die beiden Vorreden Tscharners unterstreichen damit seinen auf­
klärerischen und philanthropischen Anspruch. Dieser stand einer paternalisti­
schen Haltung nicht entgegen, sondern ließ sich mit seinem Selbstbild als 
fürsorgender Patrizier problemlos vereinbaren.

Für die Berner Volksaufklärer war indes die Einsicht in die Notwendigkeit 
der Reformen erforderlich, um ihnen zu Geltung zu verhelfen. »On se contente 
de dresser les animaux par l’habitude, mais en intruisant des êtres raisonnables 

315 [Vincenz Bernhard Tscharner,] Préface, in: Mémoires 10/1 (1769), S. I−XV, hier 
S. XIVf.
316 [Ders.,] Vorrede, in: Abhandlungen 10/1 (1769), S. I−XIV, hier S. XIIIf.
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on doit se proposer de porter la lumiere de la conviction dans leur esprit«317. 
Eine rein praktische Unterweisung wurde hier für unzureichend erachtet, viel­
mehr müssten die Bauern den Sinn und Zweck der vermittelten Inhalte kogni­
tiv erfassen. Um dies zu erreichen, wollte die Oekonomische Gesellschaft Bern 
bereits im Jugendalter Einfluss nehmen:

Les jeunes gens se dégoûtent ainsi de bonne heure du travail: si dans l’âge 
où les idées s’impriment le plus fortement, ils n’ont acquis aucune teinture 
des propriétés & des proportions des corps, (étude vaste & fertile en connois­
sances) que par leur vocation […] ils n’auront jamais qu’une connoissance 
machinale de leur métier, ils s’abandonneront à la routine, & ne sauront 
jamais que ce qu’ils ont appris chez leurs maîtres; incapables de perfectionner 
seulement un outil, une nouvelle invention les arretera tout court, ils ne 
seront même pas en état de satisfaire & de saisir l’idée un peu neuve que leur 
aura fourni quelque œconome318.

Solange Kinder und Jugendliche noch formbar waren und Neuerungen offen 
gegenüberstanden, sollte auf sie Einfluss genommen werden. Ausgehend von 
dieser Grundannahme schrieb die Oekonomische Gesellschaft für das Jahr 1763 
eine Preisfrage zur Auferziehung der Landjugend aus. Die beiden gekrönten 
Preisfragen wurden 1764 abgedruckt, ein Auszug aus weiteren Einsendungen 
1766. Als besonders geeignete Medien zur Vermittlung nützlicher Erkenntnisse 
wurden darin Elementarbücher und Katechismen eingeschätzt319. Für das Jahr 
1773 wurde eine weitere Preisfrage ausgeschrieben, die das Verfassen eines 
»Livre élémentaire sur les principes physiques de l’agriculture et leur applica­
tion; destiné à l’usage du peuple de la campagne« beinhalten sollte. Wichtig 
dabei seien »briéveté & clarté« und dass die erläuterten Prinzipien »soient mis 
à portée du peuple de la campagne«320. Die preisgekrönte Abhandlung von 
Jean Bertrand war dialogisch aufgebaut und nahm einen Großteil des ersten 
Hefts des Jahrgangs 1773 ein321. Bereits einige Jahre zuvor ließ die Gesellschaft 

317 Ders., Extraits de plusieurs pieces, in: Mémoires 7/2 (1766), S. 3−72, hier S. 48. 
Dieser Teilsatz wurde im Deutschen nicht übersetzt.
318 Abraham Pagan, Essai sur les causes de la décadence de l’état d’artisan dans les 
villes, in: Mémoires 7/3 (1766), S. 93−177, hier S. 121.
319 Zu Katechismen als volksaufklärerischen Medien vgl. Kap. 5.6.
320 Les éditeurs au public, in: Jean Bertrand, Élémens d’agriculture fondés sur les 
faits et les raisonnemens, a l’usage du peuple de la campagne, in: Mémoires 14/1 (1773), 
o. P.
321 Ders., Anfangsgründe des Landbaues auf Erfahrungen und Vernunft gegründet, 
zum Gebrauche des Landvolks, in: Abhandlungen 14/1 (1773), S. 1–154; ders., Élémens 
d’agriculture fondés sur les faits et les raisonnemens, a l’usage du peuple de la cam­
pagne, in: Mémoires 14/1 (1773), S. 1–168. Beide Fassungen wurden zudem (mit gleich­
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in den Berner »Hinkenden Bott« die »Nachricht an das Landvolk von der Auf­
erziehung der Landkinder« einrücken, die im Folgejahr fortgesetzt wurde322. 
Im Gegensatz zu Bertrands über 150 Seiten langem Elementarbuch waren 
diese Texte kurz und in knappen Sätzen verfasst323. Zudem wiesen sie einen 
moralisierenden Grundton auf – Hintergrund aller populären kommunikativen 
Bemühungen war das Ziel, Bauern zu fleißigen und einsichtigen Mitgliedern 
der Gesellschaft zu erziehen. Erklärtes Feindbild war die routine (aveugle), im 
Deutschen »Schlendrian« oder »(blinde) Übung«. »Routine« und »Übung« 
verweisen auf ein stures Wiederholen einmal erlernter Abläufe, die sich einer 
Verbesserung verschlössen und so dem allgemeinen Wissensfortschritt entge­
genstünden. Dem mangelnden Willen, sich mit Fleiß und Einsatz zu bemü­
hen, und dem Widerstreben, gemeinnützige Reformanregungen umzusetzen, 
wollten die Agrarreformer weniger mit einer adäquateren Wissensvermittlung 
entgegenwirken als mit einer Adressierung der moralischen Dimension der 
Verbesserungsvorschläge. Die volksaufklärerische »Auferziehung« hatte auch 
eine politische Wirkungsabsicht und beinhaltete eine Erziehung zum tugend­
haften republikanischen Bürger324. Entsprechend oft appellierten Autorinnen 
und Autoren der »Abhandlungen/Mémoires« an industrie und »Fleiss« der 
Leserinnen und Leser. Als Mitglieder des Patriziats sah sich die Führungsriege 
der Oekonomischen Gesellschaft in der Pflicht, das Verhalten der Landbevöl­
kerung positiv zu beeinflussen und so zu wirtschaftlicher Prosperität und 
Gemeinwohl beizutragen.

Diese bevormundende Haltung wurde jedoch durch das Erfordernis 
auf die Probe gestellt, die Landwirte als Praktiker einzubeziehen. Inwiefern 
diesen nützliches und gültiges Wissen zugebilligt wurde, wird an weiteren 
Auszügen aus den »Abhandlungen/Mémoires« aufgezeigt. In einigen Texten 
wurde eine Abkehr von rein gelehrten Debatten – »Klügeleyen«325 – gefor‐

lautendem Titel) 1775 als Separatdrucke veröffentlicht, die deutsche Ausgabe erneut 
1792 mit leicht abweichendem Titel: ders., Der glückliche Schweizerbauer.
322 Nachricht an das Landvolk von der Auferziehung der Landkinder, in: Der Hin­
kende Bott auf das Jahr Christi 1766, Bern [1765], o. P.; Fortsezung der Auferziehung der 
Landkinder, in: Der Hinkende Bott auf das Jahr Christi 1767, Bern [1766], o. P.
323 Auf sprachliche Popularisierungsstrategien wurde bereits in Kap. 5.3.2 kurz, in 
Kap. 6.2.3 ausführlicher eingegangen.
324 Vgl. Maissen, Art. »Republik«. Der einflussreiche Schweizer Pädagoge Johann 
Heinrich Pestalozzi war von den Berner ökonomischen Patrioten beeinflusst und hielt 
sich zeitweise auf Tschiffelis Landgütern auf. Vgl. Braun, Art. »Niklaus Emanuel 
Tscharner«; Stuber, Art. »Johann Rudolf Tschiffeli«.
325 Marcandier, Erläuterungen ansehend die Zubereitung des Hanfes, in: Abhand‐
lungen 7/4 (1766), S. 167–188, hier S. 184. Der Autor grenzt »Klügeleyen« von dem 
ab, was »man selbst mit augen sieht«. Der Ausdruck war eine Übersetzung von 
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dert und damit einhergehend die Hinwendung zu Realien als produktivem 
Wissensbereich: »Le regne des mots passe; celui des choses arrivera«326. In 
eine ähnliche Kerbe schlug Samuel Engel, der bereits in der Korrespondenz 
mit Vincenz Bernhard Tscharner als besonders um die Popularisierung öko‐
nomischen Wissens bemühter Akteur aufgefallen ist: »A la théorie il faut 
joindre la pratique. On ne sauroit se passer d’un salpêtrier qui entende 
son métier. Cependant les plus habiles praticiens tombent quelquefois dans 
des fautes très préjudiciables, & se trouvent fort embarrassés en diverses 
occasions«327. Theoretisches Wissen allein war bei handwerklichen Themen 
wie der Salpetererzeugung unzureichend. Umgekehrt konnten die Praktiker 
in Irrtümer verfallen, die Theoretiker erkennen und beheben konnten. Da 
im Deutschen eine etablierte Entsprechung zu pratique fehlte, wurde in 
der konkordanten deutschen Passage auf »Ausübung« zurückgegriffen328. 
Dass handwerkliches Wissen von »kunstmäßigem« unterschieden worden 
wäre, wie von Lehmbrock für agrarreformerische Abhandlungen des frühen 
19. Jahrhunderts konstatiert, lässt sich aus dieser Passage nicht herauslesen. 
Vielmehr stellt Engel das Ineinandergreifen von Wissensformen und das 
Zusammenwirken verschiedener Akteursgruppen als Ideal dar. Zudem war 
»Ausübung« als Bezeichnung für implizites, praktisches Wissen – anders als 
durch die gängige Konkordanz mit routine angedeutet – nicht grundsätzlich 
negativ konnotiert, sondern nahm in der Wissensordnung der Berner ökono‐
mischen Aufklärung einen legitimen Platz ein.

Demgegenüber war reine Theorie illegitim. Bei ihrer Selbstdarstellung 
bemühten sich die Berner Agrarreformer sehr darum, nicht als Stubengelehrte 
zu gelten: »Je me flatte que l’on ne prendra pas le contenu de cet essai pour 
de pures spéculations. Les réflexions que j’y propose, sont pour la plûpart 
le résultat de mon expérience, de ce que j’ai vû pratiquer dans ce pays & 
dans les pays étrangers, & même de ce qui se passe journellement sous mes 
yeux«329. Bertrand verwies hier auf seine eigenen Erfahrungen und Beobach­

raisonnemens. Ders., Explications sur la préparation du chanvre, in: Mémoires 7/4 
(1766), S. 163–182, hier S. 178.
326 Georg Ludwig Schmid, Reflexions sur l’agriculture, in: Recueil 1/1 (1760), 
S. 5−52, hier S. 34.
327 Samuel Engel, Mémoire sur la plantation du salpetre, in: Mémoires 7/4 (1766), 
S. 3–50, hier S. 37.
328 In der deutschen Fassung lautet diese Passage: »Man muß die ausübung mit 
der theorie verknüpfen« (ders., Abhandlung von der Zeugung und Pflanzung des 
Salpeters, in: Abhandlungen 7/4 [1766], S. 3−52, hier S. 39).
329 Jean Bertrand, Avis sur l’amélioration et l’emploi des marais & des terres basses, 
ou inondées, in: Mémoires 3/1 (1762), S. 75−116, hier S. 115.
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tungen, die er von »blosse[r] Kopfarbeit«330, wie es in der deutschen Überset­
zung seiner Abhandlung heißt, abgrenzt, zudem aber auch auf die beobachte­
ten Praktiken der Landwirte331. Eine Geringschätzung findet sich auch hier 
nicht. Reformvorschläge allein anhand von Bücherwissen zu erarbeiten, war 
verpönt – Vorbehalte gegenüber totem Buchwissen und nicht auf Erfahrung 
gegründetem Gelehrtenwissen zogen sich als Topos durch frühneuzeitliche 
Debatten um Wissenshierarchien und wurden in der ökonomischen Aufklärung 
auch von gelehrten Akteuren wie Bertrand oder Engel bedient332. Dabei waren 
die Begriffe »Erfahrung« und expérience mehrdeutig. Expérience bezeichnete 
sowohl eine »épreuve qu’on fait de quelque chose, soit à dessein ou par 
hasard« als auch die »connaissance des choses, acquise par un long usage«, 
konnte sich also auf subjektive Erfahrungen, Versuche und die Erfahrung einer 
über viele Jahre ausgeübten Tätigkeit beziehen333. Im Laufe des 18. Jahrhun­
derts, beeinflusst durch die zunehmende Popularität empirischer Denkansätze, 
wurden »Erfahrungen« stetig aufgewertet: Um 1750 war expérience Schlüssel­
begriff wissenschaftlicher Erkenntnis334.

Der enorm hohe epistemische Wert von »Erfahrung«/expérience lässt sich 
für die »Abhandlungen/Mémoires« bestätigen. Eine quantitative Analyse des 
Korpus ergab sehr hohe Frequenzen: expérience(s) trat 1346-mal auf, in 82 Pro­
zent der französischen Texte; »Erfahrung« 1218-mal, in 75 Prozent der deut­
schen Texte. Beide waren damit zentral für die Verargumentierung der Reform­
projekte. Dies gilt auch für die alternativen Begriffe essai(s) und »Versuch(e)«, 
die mit 895 respektive 616 Treffern ebenfalls sehr häufig verwendet wurden335. 
Regelmäßig, wenngleich seltener, traten im Deutschen verwandte Wörter wie 
»Probe« und »Übung«, zudem vereinzelt »Experiment« und »experimental«, 
»praktisch« und »Praktik« auf; im Französischen eher selten expérimenté, expé­

330 Ders., Anweisung zu verbesserung und nuzung der Möser, und jedes tief liegenden 
oder überschwemmten Erdrichs, in: Abhandlungen 3/1 (1762), S. 79–122, hier S. 120.
331 Zu »Beobachtung« bzw. observatio als Modus der Wissensgenerierung vgl. Das­
ton, The Empire.
332 Zur frühneuzeitlichen Semantik von Erfahrung und dem Misstrauen gegenüber 
Buchwissen vgl. Münch, Einleitung (2001), S. 20.
333 Art. »Expérience«, in: Dictionnaire de l’Académie françoise, Bd. 1, S. 698, https://
www.dictionnaire-academie.fr/article/A4E1861 (18.3.2022). Diese Begriffsbestimmung 
bleibt in allen Ausgaben des »Dictionnaire« im 18. Jahrhundert im Großen und Ganzen 
gleich. Für die historische Semantik von expérience vgl. Auroux, Kaltz, Art. »Analyse, 
Expérience«, S. 32.
334 Vgl. ibid., S. 35.
335 Eine tentative Konkordanzanalyse zeigt, dass expérience(s) in der Mehrzahl der 
Fälle mit »Erfahrung(en)« übersetzt wurde (154-mal), zudem 27-mal als »Versuch(e)«. 
»Versuch(e)« entsprach häufiger essai(s) (82-mal).

https://www.dictionnaire-academie.fr/article/A4E1861
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rimenter, expérimental. Sehr regelmäßig wurde in den französischen Texten 
dagegen das Begriffsfeld um pratique aufgerufen, auch mit den Wortbildungen 
pratiquer und praticien. Um die diskursiven Logiken von Erfahrungsbegriffen 
zu erschließen, lohnt sich schließlich ein Blick auf die häufigsten Kontext-Wör­
ter. Expérience trat zusammen mit faites (74 Kookkurrenzen), mes (58), longue 
(28), propre (28), observations (18), raison (18) und réitérées (16) auf; »Erfahrun­
gen« unter anderem mit »meine(r)« (58), »eigene(r)« (41), »lange« (29) und 
»Versuche« (16). Damit wird der hohe argumentative Stellenwert eigener und 
langjähriger Erfahrungen weiter verdeutlicht.

Die meisten der Autorinnen und Autoren der »Abhandlungen/Mémoires« 
stellten ihre selbst gemachten Erfahrungen heraus, beispielsweise Albrecht 
Stapfer in seiner gekrönten Preisschrift zur Vermehrung des Futters:

Wir werden dasjenige, was wir über diese artikel zu sagen haben, suchen auf 
allgemeine und kurze regeln und säze zu bringen, und uns nicht bemühen 
die gründe weitläuftig anzuführen, warum diese oder jene regel müsse in 
ausübung gebracht werden; denn diese würde uns in eine allzugrosse weit­
läuftigkeit führen, und in der landwirthschaft kömmt es nicht auf weitläuftige 
beweise, sondern auf praktische regeln an, deren nuzen durch die erfahrung 
bestätigt ist336.

Waren keine solchen Erfahrungen vorzeigbar, musste dies begründet wer‐
den: »Ich habe zwar keine proben mit dieser pflanze können anstellen; die 
gelegenheit und zeit dazu fehlten mir, und zu landwirthschaftlichen proben 
werden alsobald einige jahre erfordert«337. Insbesondere im Wissensfeld der 
Landwirtschaft waren also langfristig angelegte Versuche und Beobachtun‐
gen unabdingbar338.

Dass die praxisorientierte Ausrichtung der Gesellschaft zu Beginn kei­
neswegs auf der Hand lag, verdeutlicht ein Brief Albrecht von Hallers an 
seinen Freund Charles Bonnet: »Oui Monsieur, cette Societé s’est formée. Je 
souhaite qu’elle soit experimentale, et qu’elle n’aboutisse pas a une Cotterie, 
ou a des traductions«339. Haller befürwortete hier, eigene Versuche anzustellen 
und nicht nur bereits andernorts gemachte Erfahrungen aufzugreifen – er galt 

336 Albrecht Stapfer, Versuch über die zweyte Aufgabe für das Jahr 1761. Von der 
besten manier das Futter zu vermehren […], in: Abhandlungen 3/4 (1762), S. 3–128, hier 
S. 78.
337 Ibid., S. 74.
338 Zu diesem Befund kommt auch Lehmbrock, Der denkende Landwirt, S. 211.
339 Brief von A. von Haller an C. Bonnet (o. D.; vermutlich Februar 1759), zit. nach 
Sonntag (Hg.), The Correspondence, S. 156.



7.3 Diskursräume ökonomisch-politischer Sprachen

339

selbst als Experte in der Generierung als valide geltenden Wissens340. Als 
Mediziner und ehemaliger Universitätsprofessor war er mit experimentellen 
Versuchsanordnungen vertraut und nutzte sein prozedurales Wissen auch bei 
ökonomischen Themen, wie bei seinen Versuchen zur Optimierung der Salzge­
winnung341. Solche dezidiert angestellten Erfahrungen galten indes zeitgenös­
sisch nicht als »empirisch« – dieser Begriff wurde erst im Laufe des 18. Jahr­
hunderts gebräuchlich und war lange Zeit pejorativ gebraucht342.

Erfahrungen waren also eine epistemische wie argumentative Ressource. 
Dabei wurde auch Landwirten die Fähigkeit zugebilligt, Erfahrungen anstellen 
zu können: »Wir haben lange schon gewünscht, daß die erfahrnen landwir­
the, und überhaupt alle aufrichtige beförderer dieser wichtigen kenntnisse, die 
gelegenheit sich möchten zu nuze machen, ihre erfahrenheit in der ökonomie 
andern mitzutheilen«343. In den programmatischen Texten finden sich zahlrei­
che solcher Aufrufe an Bauern, sich in das agrarreformerische Projekt der 
Oekonomischen Gesellschaft einzubringen. Da Versuche langwierig waren und 
lokale Umstände berücksichtigen sollten, waren die Kenntnisse einer großen 
Zahl an mitwirkenden Agrarpraktikern hilfreich. Um zu beschreiben, wie auch 
Bauern sich Erfahrungswissen erarbeiten konnten, sprach Tscharner von Land­
wirtschaft als »Experimentalwissenschaft«:

Treffen wir nicht überdies in dieser klasse von landwirthen, die keinen 
andern unterricht als von ihrer eigenen arbeit und von dem beyspiele genos­
sen haben, sehr oft leute von gesundem natürlichen verstand an, die über 
ihre erfahrungen nachdenken, die die würkungen mit den ursachen zusam­
menhalten, die lokalumstände abwägen, die versuche andrer sich zu nuzen 
machen, eine ziemliche menge fakta und regeln sammlen, und die sich also 
tappend eine experimentalwissenschaft bilden, die für ihre ersten bedürfnisse 
brauchbar ist, obschon sie oft unzuverläßig und auf allzuvoreilige meynungen 
gegründet ist344?

340 Daston, The Empire, S. 106, spricht von Haller als »perhaps the most celebrated 
scientific observer of the Enlightenment«. Für den Zusammenhang zwischen Erfahrung, 
Beobachtung und Experiment vgl. ibid., S. 81–114.
341 Vgl. Kolb, Stuber, Albrecht von Haller.
342 Im Französischen erscheint der Ausdruck 1736, zunächst im Bereich der Medizin. 
Vgl. Auroux, Kaltz, Art. »Analyse, Expérience«, S. 34. Überzeugend zur Unterschei­
dung und Entwicklung von Konzepten der Empirie und Erfahrung: Lehmbrock, Der 
denkende Landwirt, S. 217–223.
343 [Vincenz Bernhard Tscharner,] Vorrede, in: Abhandlungen 9/1 (1768), S. I−X, hier 
S. X.
344 Ders., Vorrede, in: Abhandlungen 13/1 (1772), S. I–XVI, hier S. XIf. In der 
Vorrede des vorherigen Jahres findet sich ein weiterer Beleg für Landwirtschaft als 
»Experimentalwissenschaft«: ders., Vorrede, in: Abhandlungen 12/1 (1771), o. P. Die 
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Die bäuerliche »Experimentalwissenschaft« war demnach hilfreich, bot aber 
keine ausreichende Grundlage für eine fundierte, systematische und auf breite 
Nutzbarkeit ausgelegte landwirtschaftliche Wissenschaft. Dennoch betont 
Tscharner die Befähigung der Landwirte, Zusammenhänge zu erkennen und 
ihre Praktiken zu reflektieren und anzupassen. Mehrfach wird im Journal die 
hybride Figur des »philosophischen Landwirths« bzw. »philosophischen Land­
wirthschafters« entworfen, die die agrarische Praxis mit theoretischen Überle­
gungen verbinden und sie so aufwerten konnte345.

Die Oekonomische Gesellschaft argumentierte also zweigleisig: Einer‐
seits wollte sie Bauern aufklären und zu einer reflektierten, innovationsfreu‐
digen Haltung hinführen, andererseits regte sie Stubengelehrte dazu an, 
sich vor Ort mit den Anwendungsbereichen ihrer Theorien auseinanderzu‐
setzen, Feldstudien zu unternehmen und sich sozusagen als teilnehmende 
Beobachter mit den Lebensumständen der Bauern vertraut zu machen: »Pour 
connoître la vraïe cause de la langueur où est tombée notre agriculture, il 
faut avoir vécû parmi le païsan, connoître leurs travaux & tout ce qui a 
rapport à la situation intérieure de cette classe de gens, & tout cela ne se 
devine pas dans le cabinet«346.

Die Transformation gelehrten Buchwissens in praktisch umsetzbare Hand­
lungsanweisungen stellte also ebenso wie die Integration experimenteller 
Erfahrungen in schriftlich vermittelbare Wissensformationen eine epistemische 
und kommunikative Herausforderung dar. Dabei galt den Bernern die Ver­
einbarung unterschiedlicher Erkenntnis- und Wissensformen als gewinnbrin­
gend. Unter den Autorinnen und Autoren bestand weitgehender Konsens über 
die Notwendigkeit, Wissen auf Erfahrung zu gründen. Zwar waren Abstrak­
tion und Synthese nur von erfahrenen und belesenen Agrarreformern leist­
bar, jedoch konnten auch Landwirte nach vorherigem Unterricht verwertbare 
Erfahrungen sammeln.

französische Entsprechung war in beiden Fällen science expérimentale. Ders., Préface, 
in: Mémoires 12/1 (1771), S. I–XI, hier S. III; ders., Préface, in: Mémoires 13/1 (1772), 
S. I–XIII, hier S. X. An anderer Stelle findet sich der Ausdruck »Bauerswissenschaften« 
als deutsche Entsprechung für théorie. Ders., Nachlese aus verschiedenen Wettschriften, 
in: Abhandlungen 7/2 (1766), S. 3–68, hier S. 54; ders., Extraits de plusieurs pieces, in: 
Mémoires 7/2 (1766), S. 3–72, hier S. 52.
345 Bspw. in Samuel Engel, Versuch über die Frage: Nähren sich alle Pflanzen von 
Säften gleicher art?, in: Abhandlungen 3/3 (1762), S. 139–190, hier S. 142; Johann Rudolf 
Tschiffeli, Auszug aus den Abhandlungen […], über die frage: Ist es nüzlicher, sich bey 
der getreiderndte der Sense oder der Sichel zu bedienen?, in: Abhandlungen 3/2 (1762), 
S. 197–220, hier S. 219.
346 Gottlieb Sigmund Gruner, Des causes de la décadence de l’industrie dans les 
villes, in: Mémoires 7/2 (1766), S. 73–145, hier S. 138.
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Die historische Ambivalenz des Begriffs macht Erfahrung/expérience für 
den Berner Fall indes nur bedingt geeignet, um die Aushandlung konkurrie­
render Wissensansprüche aufzuzeigen. »Erfahrung« wurde eher integrativ aus­
gelegt und umfasste sowohl gelehrte Versuche und Beobachtungen als auch 
langjährige Praxis. Die Abgrenzung zu anderen Akteursgruppen stand für die 
Berner Agrarreformer im Allgemeinen nicht im Vordergrund. Sie stellten frei­
lich die ständische Ordnung und die grundsätzliche Andersartigkeit bäuerlicher 
Lebens- und Wissensformen nicht infrage, erkannten aber den Wert bäuerli­
cher Kenntnisse und Fertigkeiten an und nutzten sie für ihr reformerisches Pro­
jekt. Eine strikte Unterscheidung von handwerklichem Können und in höherem 
Maße reflektiertem praktischem Wissen lässt sich für die Berner Spielart der 
ökonomischen Aufklärung damit nicht feststellen. Trotz aller Kritik an routine 
und einer »connoissance machinale de leur métier«347 waren die ökonomischen 
Patrioten davon überzeugt, Bauern durch Aufklärung von einer verbesserten 
agrarischen Praxis überzeugen zu können.

7.3.2 Lykurg im Gewande eines Bauern. Die Antike(n) 
der Berner ökonomischen Patrioten

Die semantischen Analysen haben bereits einige Antikenbezüge ökonomisch-
politischer Sprachen der Berner Agrarreformer aufgezeigt. Mehrere zentrale 
Konzepte waren in antiken Ökonomiken, Tugendlehren oder Rechtslehren 
verwurzelt, darunter oekonomia, industria, eudaimonia, libertas und felicitas. 
Auch auf inhaltlicher Ebene wurde regelmäßig auf antike Motive oder Autoren 
verwiesen. Dennoch hatte die Antike als absolut gesetztes Vorbild für Kunst 
und Literatur seit der Querelle des anciens et des modernes im Frankreich des 
17. Jahrhunderts an Plausibilität verloren. In der Aufklärung war der Rekurs auf 
die Antike ambivalent, da Bildungsideale die Beschäftigung mit antiken Schrift­
stellern voraussetzten und diese nach wie vor Autorität besaßen, gleichzeitig 
aber Fortschrittsmodelle entwickelt wurden, die die Gegenwart als mindestens 
ebenbürtig darstellten348. Um bislang gültiges Wissen kritisieren, relativieren 
oder widerlegen zu können, blieb die Auseinandersetzung mit der Antike als 
abzulösender Norm indes unumgänglich. Anders als im Renaissance-Humanis­
mus erfolgte die Aneignung der Antike in der Aufklärungszeit in spezifischer 
Art und Weise, indem sie der Historizität und Pluralität der verschiedenen 

347 Abraham Pagan, Essai sur les causes de la décadence de l’état d’artisan dans les 
villes, in: Mémoires 7/3 (1766), S. 93–177, hier S. 121.
348 Vgl. Jacob, Süssmann, Einleitung, S. XIII; Thoma, Querelle, S. 413.
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(griechischen, römischen, aber auch außereuropäischen) Antiken Rechnung 
trug349.

In den politischen Debatten der Republik Bern war die Bezugnahme auf 
Rom überaus gängig. Während die Identifikation Berns mit der Römischen 
Republik in Reiseberichten und politischen Traktaten über die Schweiz seit 
Montesquieu ein Gemeinplatz war, nutzte auch die patrizische Elite selbst den 
Verweis auf die römische Regierungsform zur Verteidigung ihrer aristokrati­
schen Privilegien350. Die aus den Regierungsgeschäften ausgeschlossene Oppo­
sition appellierte ihrerseits an republikanische Tugenden zur Stärkung ihrer 
Position. Insbesondere Verfallsnarrative und Luxuskritik dienten der Infrage­
stellung der moralischen Eignung des Patriziats, Autarkie, Wehrhaftigkeit und 
Frugalität des Kantons befördern zu können. Dass konkurrierende Parteien ihre 
jeweils eigene Auslegung antiker Ideale für ihre Argumentation nutzen konn­
ten, zeigt, wie stark das Bild der Antike von subjektiven Aneignungsformen 
bestimmt war.

In den Agrardebatten des 18. Jahrhunderts wurde regelmäßig auf die ein­
schlägigen antiken Schriftsteller rekurriert, die sich mit landwirtschaftlichen 
Themen befasst hatten: neben dem schier unumgänglichen Aristoteles auf 
Catos »De agri cultura« und Columellas »De re rustica« sowie auf Vergils
Lehrgedicht »Georgica« und Xenophons Dialog »Oikonomikós«351. Eine tief­
ergehende Auseinandersetzung mit den Inhalten dieser Texte fand im agrarre­
formerischen Schrifttum meist nicht mehr statt. Der Rekurs diente lediglich 
der Verortung in gelehrten Traditionen, die Vorbildfunktion der Antike hatte 
indes auch im landwirtschaftlichen Bereich seit der Querelle abgenommen. 
Insbesondere die Physiokraten grenzten sich ab und stellten die Originalität 
ihrer ökonomischen Theorien heraus352.

Dieser Befund lässt sich für die Publikationen der Oekonomischen Gesell­
schaft Bern bestätigen. Ihre Autorinnen und Autoren vertraten selbstbewusst 
die Ansicht, in einem aufgeklärten Jahrhundert zu leben, das mit der Antike 
auf Augenhöhe stand. In mehreren Texten wurde ein Verfallsnarrativ bedient 
und ein Bogen von den Leistungen der Antike über die düsteren Jahrhunderte, 
die von Feudalsystem und anderen »gothischen« Missbräuchen gekennzeichnet 
waren, bis hin zur Gegenwart der Autorinnen und Autoren gespannt. Das »sys­
tême gothique« diente als Negativfolie, es sei »maintenant passé de mode, & 

349 Vgl. Jacob, Süssmann, Einleitung, S. XI, XIV.
350 Vgl. Capitani, Die Antike, S. 224; Kapossy, Neo-Roman Republicanism, S. 234.
351 Vgl. Nipperdey, Art. »Wirtschaftstheorie«, S. 999. Priddat, Le concert universel, 
S. 8, betont demgegenüber die trotz aller Abgrenzungsversuche vorhandenen Traditi­
onslinien zum aristotelischen ökonomischen Denken.
352 Vgl. Nipperdey, Art. »Wirtschaftstheorie«, S. 1000.
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nos politiques modernes voyent tous les objets, avec des lunettes à longue 
vuë«353. Erst im gegenwärtigen Zeitalter der Aufklärung waren die Menschen 
in dieser Geschichtskonzeption wieder »besser über die wahren öffentlichen 
nothwendigkeiten und über die wichtigkeit des akerbaus erleuchtet«354.

Eine sehr ähnliche Argumentation griff auch Georg Ludwig Schmid in 
seinen als programmatisch eingestuften »Reflexions sur l’agriculture« auf:

L’agriculture étoit fort estimée des anciens. […] [N]ous trouvons dans les 
siecles les plus eclairés des ouvrages sur la culture des terres, composés 
par les plus grands hommes, dont l’education prouve le cas qu’on faisoit 
de l’art qu’ils enseignoient. Xenophon, aussi grand philosophe, que grand 
capitaine, donna au milieu d’Athenes des leçons d’œconomie. Hieron Roy 
de Syracuse ne dedaigna point d’instruire ses sujets par ecrit, d’un art aussi 
utile. Les chefs des deux premieres Republiques de la terre, Caton consul à 
Rome, & Magon Suffete de Cartage, sont au jugement des anciens, les auteurs 
œconomiques les plus fameux. […]
Les anciens n’appelloient point grossier ce qui n’étoit qu’utile, & la frivolité 
n’avoit pas encore usurpé le droit de la politesse. Il étoit donc naturel d’esti­
mer un art, dont on avoit reconnu la necessité absolue. Les Romains étoient 
encore plus interessés aux progrés de la culture qu’aucune autre Nation du 
Monde355.

Wie in den obigen Zitaten beschreibt Schmid die anciens als erleuchtet und 
zieht damit Kontinuitätslinien zu seiner gegenwärtigen aufgeklärten Zeit. 
Darüber hinaus weist diese Passage aber eine politische Dimension auf, da 
alle genannten ökonomischen Autoren auch als gute Führer ihrer Gemeinwe­
sen präsentiert werden. Insbesondere Cato war für die Aktualisierung der 
etablierten Gleichsetzung Berns mit Rom geeignet. In seinen Schriften hatte 
er eine herausragende Stellung der Landwirtschaft propagiert und ihre Bedeu­
tung für die Rekrutierung tapferer Krieger betont. Agrarische Betätigung qua­
lifizierte in diesem Narrativ fachlich und moralisch für Staatsämter356. Damit 
war eine Referenz auf ihn ideal für die bernische Selbststilisierung als agra­
risch und militärisch geprägte Republik, in der die Patrizier als Landbesitzer 
(und teilweise als Militärunternehmer) als besonders geeignet für Regierungs­
verantwortung gelten sollten. Zudem können solche Rekurse als Beitrag zu 

353 Jean-Louis Muret, Mémoire sur l’état de la population dans le pays de Vaud, in: 
Mémoires 7/1 (1766), S. 1–130, hier S. 75.
354 Vincenz Bernhard Tscharner, Vorrede, in: Abhandlungen 13/1 (1772), S. I–XVI, 
hier S. XV.
355 Georg Ludwig Schmid, Reflexions sur l’agriculture, in: Recueil 1/1 (1760), S. 5–52, 
hier S. 9 f. (Hervorh. i. Orig.).
356 Vgl. Richter, Pflug und Steuerruder, S. 61.
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zeitgenössischen Luxusdiskursen gelesen werden. Die Darstellung des republi­
kanischen Bern als tugendhaftes Gemeinwesen schärfte den Kontrast zu den 
üblicherweise als moralisch verkommen präsentierten Monarchien.

Neben solchen systemischen Parallelisierungen war auch bei bestimmten 
Themen der Bezug auf das Römische Reich naheliegend. Der Ausbau des Berner 
Straßennetzes ab 1740 orientierte sich explizit am römischen Vorbild357. Dem­
entsprechend leitete ein Autor der »Abhandlungen/Mémoires« seinen »Essai 
sur la construction des grands chemins«358 mit Hinweisen auf die »grandeur 
de Romains« ein, deren mächtige und weise Regierung in den erhaltenen Land­
straßen manifestiert sei. Anschließend zeichnete er den Verfall des Römischen 
Reichs und den damit einhergehenden Niedergang von Kunst und Wissenschaft 
nach. Erst das aktuelle Jahrhundert sei mit dem alten Griechenland oder Rom 
wieder vergleichbar. Pagan zog bei der Kritik missbräuchlicher Handhabung 
von Zunftprivilegien Linien von der Verfassung Roms bis zu jener schweizeri­
scher Republiken. Dabei bezog er sich auf Plutarch359. Schmid betonte selbst 
bei der Erläuterung der Vorteile bestimmter Düngemethoden die Relevanz der 
Erkenntnisse antiker Autoren: »En parcourant les Ouvrages œconomiques, qui 
nous restent des Anciens, on la trouve deja trés bien exposée, & l’on est etonné 
de voir, que les Modernes ont tardé si longtemps à la reprendre«360.

Grundsätzlich war die Haltung indes ambivalent; neben zahlreichen positi­
ven Bezügen finden sich auch emanzipatorische Ansätze. Der Verweis auf die 
Antike diente dann dazu, die eigenen Leistungen herauszustellen, die denen 
der antiken Agrarschriftsteller nicht nachstanden. Insgesamt sind die Referen­
zen auf Werke zeitgenössischer Autorinnen und Autoren aus England oder 
Frankreich deutlich häufiger als die auf antike Autoritäten. Bei der Abwertung 
konkurrierender Reformansätze konnte eine zu starke Anlehnung an antiken 
Schriftstellern sogar negativ ausgelegt werden:

Der Hr. verfasser nimmt in dem eingange das ehrwürdige alterthum zu hilfe, 
um uns durch die vorzüge einer grossen belesenheit und einer reizenden 
schreibart mit desto grössrem nachdruke zu seiner meynung vorzubereiten. 
Er beweißt durch verschiedene stellen der besten schriftsteller des alten Roms 
unwidersprechlich, daß man sich damals insgemein der Sichel zu einerndung 
des getreides bedient hat. Da es aber nicht darum zu thun ist, was vor 

357 Vgl. Capitani, Die Antike, S. 228.
358 François Louis Haldimand, Essai sur la construction des grands chemins, in: 
Mémoires 3/3 (1762), S. 51–86.
359 Abraham Pagan, Von den Ursachen des Verfalles des Nahrungsstandes in den 
Städten, in: Abhandlungen 7/3 (1766), S. 109–195, hier S. 150 f.
360 Georg Ludwig Schmid, Reflexions sur l’agriculture, in: Recueil 1/1 (1760), S. 5–52, 
hier S. 23.
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zwanzig jahrhunderten geschehen, sondern was heut zu tage nüzlich sey; 
so wollen wir uns bey einen grunde nicht aufhalten, der einzig auf dem 
vorurtheile beruhet. Diese weise zu urtheilen ist auch in dem Akerbaue bey 
ferne nicht so zuverläßig, als in vielen andern wissenschaften361.

Die Landwirtschaft wurde hier als Wissensfeld eingeordnet, in dem antike 
Grundsätze keine absolute Gültigkeit mehr hatten. Vielmehr wurden diese 
einer Vorurteilskritik unterzogen, die damit nicht nur bäuerliches Praxiswissen 
betraf, sondern auch gelehrte, wegen ihrer ancienneté zuvor kaum hinterfragte 
Annahmen. Stattdessen sollten Nützlichkeit und Praktikabilität Kriterien bei 
der Bewertung von Praktiken sein. Auch Tscharner gab in einer Zusammenstel­
lung mehrerer Preisschreiben eine kritische Haltung zu einer »trop grande 
vénération pour l’antiquité«362 wieder. Dies bezog sich allerdings auf alte Kir­
chenlieder – wer mit die »Alten« gemeint war, ist also nicht immer eindeutig.

Ungeachtet solcher kritischen Äußerungen bedienten mehrere Autorinnen 
und Autoren klassische Referenzen, meist in Form von Zitaten lateinischer 
Schriftsteller. Jean Bertrand beschloss eine Abhandlung beispielsweise mit 
einem Zitat aus Vergils »Georgica«: »Nudus ara, sere nudus«363. Die nicht 
abgedruckte, den meisten anvisierten Leserinnen und Lesern aber vermutlich 
bekannte Fortsetzung des Verses, »hiems ignava colono«364, stellte einen engen 
thematischen Bezug zum Inhalt der Abhandlung her, die der angemessenen 
Bearbeitung des Bodens für das Wintergetreide gewidmet war. Stapfer verwen­
dete ebenfalls ein thematisch einschlägiges Zitat von Ovid, um seine Abhand­
lung zu nützlichen Grasarten zu beschließen: »Pace Ceres læta est: et vos 
orate coloni Perpetuam pacem – Ovid«365. Die Verwendung lateinischer Zitate 
hing von den rhetorischen Gewohnheiten der jeweiligen Autorinnen und Auto­
ren ab, und bei weitem nicht alle griffen auf dieses Mittel zurück. Besonders 
zahlreiche Antikenrekurse weist indes Emanuel von Graffenrieds Synthese aus 
mehreren Abhandlungen »Betrachtungen über die vorzügliche Nothwendigkeit 
des Getreidbaues« auf. Er (oder die ursprünglichen Autoren) nutzten mehrfach 

361 Johann Rudolf Tschiffeli, Auszug aus den Abhandlungen […], über die frage: Ist 
es nüzlicher, sich bey der getreiderndte der Sense oder der Sichel zu bedienen?, in: 
Abhandlungen 3/2 (1762), S. 197–220, hier S. 200.
362 Vincenz Bernhard Tscharner, Extraits de plusieurs pieces, in: Mémoires 7/2 
(1766), S. 3−72, hier S. 31.
363 Jean Bertrand, Essai sur la question: Quelle est la meilleure préparation des 
champs, pour les bleds d’hyver &c. […], in: Mémoires 3/2 (1762), S. 1–82, hier S. 82.
364 Vgl. Tovar, The Literary Background, S. 61.
365 Albrecht Stapfer, Versuch über die zweyte Aufgabe für das Jahr 1761. Von der 
besten manier das Futter zu vermehren […], in: Abhandlungen 3/4 (1762), S. 3–128, hier 
S. 127.
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Fußnoten mit lateinischen Zitaten, um die Argumentation zu stützen. Beispiels­
weise verstärkte er die Kritik an Fuhrdiensten (»Die allzugrosse bereitwillig­
keit (*) Fuhrungen zu unternehmen, ist in der Waadt ein nicht geringer schaden 
für den Feldbau«) mithilfe einer Fußnote mit einem Zitat aus Vergils »Aeneis« 
(»Coëgi ut quamvis avido parerent arva colono«366). In der französischen Fas­
sung wurde diese Strategie auch im Fließtext angewandt und Horaz zu den 
Mühen des Sisyphos zitiert367.

Alle diese Zitate entstammen dem klassischen Kanon von Antikenrekur­
sen. Sie dienten dem Nachweis der eigenen Bildung und sollten Anschlussfä­
higkeit an gelehrte Formen der Wissensaushandlung herstellen. Die Verwen­
dung lateinischer Zitate zur Unterstützung der eigenen Argumentation war 
eine etablierte und im ausgehenden 18. Jahrhundert weiterhin verbreitete rhe­
torische Strategie. Auch die von der Oekonomischen Gesellschaft aufgegriffene 
Praxis, zur Identifizierung der Autorinnen und Autoren der anonym eingereich­
ten Preisschreiben lateinische Devisen zu nutzen, hatte bei den Preisschreiben 
von Akademien und Sozietäten eine lange Tradition368.

Neben lateinischen Zitaten in veröffentlichten Texten dienten auch Figu­
ren der römischen oder griechischen Mythologie als Referenz, wie in einem 
Brief Niklaus Emanuel Tscharners an Zimmermann:

nous avons d’aussi sages [paysans] que votre Kleinjogg, mais ils ne sont 
pas plus philosophes pour cela, ils font par instinct ce que le votre fait 
par raison, et en cela je le trouve excellent, j’aime retrouver Licurgue sous 
l’habit Paisan, et son Genie faire la gloire d’un Laboureur tellement il 
est vrai, que la vraye grandeur de l’homme n’est attachée à aucun état. 
Kleinjogg auroit gouverné une République comme il gouverne sa Maison; 
comme sa Maison nous retrace un état sagement gouverné, quelle école 
pour les Ministres traitans et Fermiers foudroyés par Mirabeau que le 
message de votre Paisan369?

366 Emanuel von Graffenried, Betrachtungen über die vorzügliche nothwendigkeit 
des Getreidebaues […], in: Abhandlungen 3/1 (1762), S. 55–78, hier S. 70.
367 Ders., Réflexions sur l’importance de la culture du bled, sur les obstacles de cette 
culture, & les moyens de les lever; tirées des mémoires qui ont concouru pour le prix en 
1759, in: Mémoires 3/1 (1762), S. 53–74, hier S. 61 f. Dieser Beleg fehlt in der deutschen 
Version.
368 Vgl. Caradonna, The Enlightenment in Practice, S. 57 f. Abraham Pagan, Versuch 
über die Frage: Welcher ist der Preis des Getreides in dem Cantone Bern, der sowohl 
für den Anbauer als für den Käuffer am vortheilhaftesten ist? […], in: Abhandlungen 8/1 
(1767), S. 1–129, hier S. 1, nutzte für diese Preisschrift bspw. den auch von Emanuel 
von Graffenried zitierten Vers aus der »Aeneis«.
369 Brief von N. E. Tscharner an J. G. Zimmermann (2.10.1761), ZBZ FA Hir‐
zel 238.83.
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Der Verweis auf Lykurg ist bemerkenswert, da sich Hirzel bei der kurz danach 
veröffentlichten Übersetzung seiner »Wirthschaft eines philosophischen Bauerns« 
für Sokrates als antike Referenz entschied – Kleinjogg wurde in der 1762 erstmals 
veröffentlichten französischen Ausgabe zum »Socrate rustique«370. Auf Sokrates
als rationalen Denker und vorbildhaften Volkslehrer wurde von Aufklärerinnen 
und Aufklärern vielfach referenziert. Zudem galt er als Begründer dialogischer 
Lehrformen371. Tscharner wählte demgegenüber Lykurg, der laut Überlieferung 
mit weisen Gesetzen die politische und soziale Ordnung Spartas geschaffen hatte. 
Mit seiner reformerischen Tätigkeit war auch er eine beliebte Referenz bei auf‐
klärerischen Autorinnen und Autoren. Rousseau bewunderte Lykurg für seine 
Orientierung am Gemeinwohl und idealisierte Sparta, wo volonté de tous und 
volonté générale in Einklang gebracht gewesen seien372. Für den Berner Patrizier 
Tscharner war, zumal er Rousseaus Thesen gut kannte, der Rekurs auf den weisen 
Gesetzgeber Spartas naheliegend. Er war sowohl vereinbar mit republikanischen 
Idealen Berns, insbesondere Wehrhaftigkeit und Frugalität, als auch mit den 
Motiven der Oekonomischen Gesellschaft, die über gesetzgeberische Maßnahmen 
ihren Reformanregungen zu Geltung verhelfen wollte.

Bei der Beschreibung Kleinjoggs als weiser Hausvater nutzte Tscharner
schließlich die in der Politischen Ökonomie verbreitete Analogie von Haus und 
Staat. Wer einen Haushalt gut führe, könne auch ein größeres Gemeinwesen 
anleiten. Dieses Lob auf den nach aristotelischen Prinzipien haushaltenden 
Kleinbauern Kleinjogg diente Tscharner auch der Abgrenzung von Mirabeau
und physiokratischen Ansätzen, die eine grande agriculture als leistungsfähi­
ger einschätzten als kleine landwirtschaftliche Betriebe373. Damit wird erneut 
deutlich, in welch unterschiedlichen Kommunikationszusammenhängen Anti­
kenrekurse von Autorinnen und Autoren genutzt werden konnten. Trotz aller 
Abgrenzungsversuche waren die Leistungen und Denkmuster der »Alten« 
als Referenz noch allgegenwärtig. Dies gilt für das agrarreformerische Schrift­
tum wie für politische und ästhetische Debatten. Aus dem umfangreichen 
Repertoire an Rekursen wählten die Autorinnen und Autoren der »Abhandlun­
gen/Mémoires« entweder in gebildeten Kreisen anschlussfähige Gemeinplätze 
aus oder aber gezielt solche Zitate und Vorbilder, die ihrer kommunikativen 
Absicht entsprachen und die ihre eigenen Positionen untermauern konnten. 
Die Tendenz einer Pluralisierung und Spezifizierung der Antike im 18. Jahrhun­
dert lässt sich damit auch für die ökonomischen Patrioten Berns bestätigen.

370 Hirzel, Le Socrate rustique.
371 Vgl. Renger, Art. »Socrates«.
372 Vgl. Piepenbrink, Art. »Lycurgus«.
373 Vgl. Kapossy, Aufklärung ohne Luxus, S. 182.
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7.3.3 Spielräume des ökonomischen Patriotismus in Bern. Die Republik, 
die Eidgenossenschaft und das Weltbürgertum

Patriotismus war eine »Leitfigur der politischen Aufklärung«374. Dies gilt 
insbesondere für die ab den 1760er-Jahren zahlreich gegründeten ökono‐
misch-patriotischen Gesellschaften, die Patriotismus als diskursiven Fokus 
nutzten und über die Verbesserung der agrarischen und gewerblichen 
Produktion das Gemeinwohl fördern wollten375. Mit der Verwendung des 
Begriffs im Namen und in zahlreichen Publikationen beförderten sie den 
Eindruck einer sich zusehends ausbreitenden patriotischen Bewegung376. 
Das Wort »Patriot« – abgeleitet vom griechischen patriotes – wurde bereits 
seit dem frühen 17. Jahrhundert zur Bezeichnung eines Menschen genutzt, 
der sich für das Wohl des Vaterlandes einsetzte. Demgegenüber war »Patrio‐
tismus« eine Neuprägung des 18. Jahrhunderts, die zuerst für das Englische 
nachgewiesen ist. Anders als der amor patriae der Antike war der Patriotis‐
mus der Aufklärungszeit keine Bürgerpflicht, sondern eine frei gewählte 
individuelle Tugend377.

Autorinnen und Autoren der »Abhandlungen/Mémoires« schrieben sich 
in die patriotischen Diskurse der Zeit ein und nutzten die hohe Anschlussfähig­
keit dieser Argumentationslinien. Dabei war Patriotismus als Argument sowohl 
in der gelehrten als auch in der popularisierenden Reformkommunikation plau­
sibel, wie ein Text der Oekonomischen Gesellschaft im »Messager boiteux« des 
Jahres 1766 zeigt:

Un zéle Patriotique anime aujourd’hui les Savans, qui après avoir fait des 
découvertes dans les Cieux, ne dédaignent pas de porter leurs regards 
sur la terre, & de s’apliquer à découvrir & à enseigner aux autres, les 
vrais principes & les meilleurs régles de l’Agriculture. II s’est établi de 
toutes parts des Societés Economiques, qui n’ont d’autre but, que d’ouvrir 
aux hommes de nouvelles sources de richesses, par le moyen de l’Agricul‐
ture378.

Angesichts ihres Strebens nach einer Steigerung des Wohlstands des Kantons 
und seiner Bewohnerinnen und Bewohner mittels wirtschaftlicher Reformen 
wurde für die Mitglieder der Oekonomischen Gesellschaft Bern die Bezeich­

374 Koselleck, Patriotismus, S. 537.
375 Vgl. Schlögl, Die patriotisch-gemeinnützigen Gesellschaften, S. 63.
376 Vgl. Vierhaus, »Patriotismus«, S. 107.
377 Vgl. Herrmann, Art. »Patriotismus«.
378 Nouvelles Economiques, in: Messager boiteux pour l’année 1766, Yverdon 
[1765], o. P.
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nung »ökonomische Patrioten« geprägt379. Zwar ist dieser Begriff in den 
untersuchten Quellen nicht belegt, jedoch bezeichneten sich die Autorinnen 
und Autoren der »Abhandlungen/Mémoires« als »Patrioten«/patriotes, um 
ihre gemeinnützigen Absichten herauszustellen. Mehrfach nannten sie »Liebe 
zum Vaterlande«/amour pour la patrie und »patriotischer Eyfer«/zéle patrio­
tique als Beweggründe agrarreformerischen Handelns. Weitere Schlagwörter 
eines »patriotischen« Vokabulars waren »Bürger«/citoyen bzw. bourgeois sowie 
»Nation«/nation. Patriotisme trat in den französischen Texten regelmäßig auf, 
»Patriotismus« vereinzelt auch in den deutschen Abhandlungen. Alternativ 
wurde patriotisme als »Eifer für das Vaterland« übersetzt380. Allerdings war 
»Patriotismus« nicht zwangsweise positiv konnotiert und konnte auch in einen 
falsch verstandenen, übereifrigen Patriotismus umschlagen:

Man hüte sich doch vor allen grundsäzen, welche nur die thätigkeit unsrer 
herzen und geister, unsre einsichten und unsre empfindungen, einzuschrän­
ken abzielen! Wer es sich einmal erlaubt hat, (und diese irrthümer sind 
unter den menschen nur allzugemein!) die ordentliche folge der bürgerlichen 
tugenden in seinem herzen zu verkehren, die menschenliebe einem falschen 
eifer für das vaterland, die liebe zum vaterland einer strengen bürgerlichen 
parteylichkeit, und die pflicht eines bürgers dem nuzen irgend einer engern 
gesellschaft aufzuopfern, der läuft grosse gefahr, endlich alle öffentliche, 
gesellschaftliche und bürgerliche bande, dem scheinbaren vortheile eines pri­
vatnuzens hintanzusezen. So weit kan der vorwand eines übelbeleuchteten 
eifers die besten absichten verführen381!

Auch in einer weiteren Vorrede warnte Vincenz Bernhard Tscharner vor einer 
Verleumdung des Patriotismus, gestand aber zu, dass es schwer sei, »bey leb­
haften empfindungen für das gemeine beste in dem ausdruke der heftigen 
wünsche für dasselbe eine genaue masse zu halten«382.

Entscheidend für einen guten Patrioten war die Ausrichtung seines Han­
delns am Gemeinwohl. Damit orientierten sich die ökonomischen Patrioten 
an der aus der aristotelischen Staatslehre stammenden Kategorie des »gemei­
nen Nutzens«, die seit dem frühen 16. Jahrhundert für die Legitimierung poli­

379 Schmidt, Der Schweizer Bauer, S. 2, hat in seiner Studie zu den Berner und 
Züricher ökonomisch-patriotischen Gesellschaften den Begriff mit dem Hinweis einge­
führt, dass Pestalozzi ihn für diese verwendet habe. Für englische agrarreformerische 
Initiativen wurde der Begriff Agrarian patriotism geprägt. Vgl. Bayly, Imperial Meridian, 
S. 155.
380 Bspw. in Vincenz Bernhard Tscharner, Préface, in: Mémoires 4/1 (1763), S. III–XI, 
hier S. VIII; ders., Vorrede, in: Abhandlungen 4/1 (1763), S. III–XI, hier S. IX.
381 Ibid.
382 [Ders.,] Vorrede, in: Abhandlungen 6/1 (1765), S. I–VIII, hier S. III.
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tischen Handelns geschärft wurde und auch als Fürsorge für den gemeinen 
Mann ausgelegt werden konnte383. Eigennutz war demgegenüber der gängige 
Negativbegriff sozialen Verhaltens384. Das Begriffspaar diente der moralischen 
Regulierung individuellen und kollektiven Handelns und verlor erst im Laufe 
des 18. Jahrhunderts an Plausibilität. Für die Oekonomische Gesellschaft war 
emphatische Gemeinwohlorientierung nach wie vor ein zentrales Handlungs­
motiv und eng verwandt mit Glück(-seligkeit) und Wohlstand als patriotischen 
Zielvorstellungen. Diese handlungsleitenden Konzepte waren mit Semantiken 
der Veränderung und der Vermehrung verknüpft, da sich patriotisches Engage­
ment häufig aus einer empfundenen Reformbedürftigkeit heraus entwickelte385. 
Aus der Zusammenstellung dieser Begriffe entstanden charakteristische Aus­
sagelogiken, die die Förderung des Gemeinwohls mit Intensivierungs- und 
Wachstumsargumenten verbanden.

Damit lässt sich anhand des Patriotismusdiskurses in den Publikationen 
der Oekonomischen Gesellschaft Bern aufzeigen, wie Begriffe Diskurse struk­
turieren. Vincenz Bernhard Tscharner integrierte beispielsweise auch Aufklä­
rungssemantiken in patriotische Argumentationslinien und unterstrich so die 
tugendhaften Absichten der Berner Agrarreformer:

Das licht, welches sich in diesen zeiten täglich mehr ausbreitet, ist nicht das 
glänzen eines gelehrten schimmers; es strahlet von der patriotischen flamme 
aus, die in den herzen aller redlichen aufglühet386.

La lumiére, qui de nos jours éclaire tant de peuples différens de l’Europe, 
n’est point l’eclat passager d’un phosphore littéraire; ce sont les raïons de 
la flamme sacrée du patriotisme, qui s’élancent du fond de tous les cœurs 
vertueux387.

Tscharner war es offenbar wichtig, die gemeinnützige Ausrichtung der vor‐
geschlagenen Reformen herauszustellen und sich von selbstreferenziellen 
Gelehrtendiskussionen abzugrenzen. Er definierte Aufklärung als moralisches 
Anliegen und stellte damit ihren Beitrag zum Wohl des Gemeinwesens 
heraus388.

383 Vgl. Friedeburg, Der »Gemeine Nutz«, S. 28.
384 Vgl. Schulze, Vom Gemeinnutz, S. 14.
385 Vgl. Vierhaus, »Patriotismus«, S. 102 f.
386 [Vincenz Bernhard Tscharner,] Vorrede, in: Abhandlungen 6/1 (1765), S. I–VIII, 
hier S. II.
387 [Ders.,] Préface, in: Mémoires 6/1 (1765), S. I–X, hier S. II.
388 Auffallend ist darüber hinaus die abweichende Metaphorik in beiden Sprachen. 
Im Französischen griff Tscharner auf eine Metapher aus dem chemischen Wissensbe‐
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Am Freiheitsbegriff lässt sich schließlich aufzeigen, wie patriotische und 
republikanische Diskurse im 18. Jahrhundert ineinandergriffen. Montesquieu
hatte die breit rezipierte Ansicht vertreten, dass Vaterlandsliebe nur in Republi­
ken möglich sei389. Dies öffnete argumentative Optionen für die Berner Agrar­
reformer. Die republikanische Verfassung hob Bern von den meisten anderen 
europäischen Staaten ab. Dementsprechend thematisierten Autorinnen und 
Autoren in den »Abhandlungen/Mémoires« die Berner Regierungsform und 
betonten ihre Vorzüge:

Wenn sich unter solchen nationen, die dem wille eines einzelherren 
unterworfen sind, die schwere auflagen ertragen müssen, die oft in ihrer 
wirthschaft durch langweilige kriege gestört werden, eifrige patrioten 
finden, die beyde das volk und seine gebieter ihrer wahren anliegenhei‐
ten erinnern dörfen, (welche zuweilen, aus einem unglüklichen irthume, 
von einander gesöndert oder einander entgegen gesezt werden,) und die 
völker zu anstrengung ihrer arbeit und ihres fleisses aufzumuntern; wie 
vielmehr sollen nicht wir auf diese gegenstände unsre aufmerksamkeit 
richten, die wir ruhe und freyheit geniessen, die wir niemals unter harten 
auflagen seufzen müssen, welche in unglüklichen zeitläuffen gemeinig‐
lich noch verdoppelt werden, die wir auf die einerndtung unsrer saaten 
gewisse rechnung machen können, die wir ruhige, vielleicht allzuneugie‐
rige, zuschauer der blutigen kriege bleiben können, welche sich niemals 
in unserm welttheile entzünden, ohne ihre flammen auch in die übrigen 
auszubreiten390.

Frieden, die Abwesenheit von hohen Steuerlasten und insbesondere Freiheit 
werden hier als Vorteile der republikanischen Regierungsform genannt. Damit 
boten sich ideale Rahmenbedingungen patriotisch-agrarreformerischen Han­
delns, da nicht erst politische Voraussetzungen für die Verbesserung der Land­
wirtschaft geschaffen werden mussten.

Mehrfach tritt in den »Abhandlungen/Mémoires« auch die Fügung pères 
de la patrie bzw. »Väter des Vaterlandes« zur Bezeichnung der Berner Obrig‐
keit auf. Landesherren standen laut Koselleck in diskursiver Konkurrenz zu 
Patrioten, die zunehmend die Deutungshoheit über das Wohl des Landes 
beanspruchten391. Dies trifft für Bern als republikanisches Gemeinwesen nur 
bedingt zu. Zum einen wies der Patriotismusdiskurs durchaus ein integrati‐

reich zurück. Phosphor als leicht entzündliches chemisches Element war als Sprach‐
bild ungleich stärker und einleuchtender als der Ausdruck »schimmer«.
389 Vgl. Herrmann, Art. »Patriotismus«.
390 Vincenz Bernhard Tscharner, Vorrede, in: Abhandlungen 3/1 (1762), S. I–XLII, 
hier S. XXVf.
391 Koselleck, Patriotismus, S. 537.
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ves Moment auf und erlaubte den Regierenden die Einbindung der Bürger392. 
Zum anderen war das Verhältnis der Oekonomischen Gesellschaft Bern zur 
Obrigkeit anders gelagert als bei den meisten anderen agrarreformerischen 
Sozietäten. Während in Monarchien patriotisches Engagement ein Emanzi‐
pationsstreben vom Untertanen zum Staatsbürger bedeutete, waren tonan‐
gebende Akteure der Berner Gesellschaft spätestens mit der Ratserhebung 
1764 Vertreter der Obrigkeit393. Dennoch findet sich bei Tscharner die von 
Koselleck konstatierte Gegenüberstellung von Patrioten und Regierung. Die‐
ser grenzte in der Vorrede des Bandes von 1762 – zu einem Zeitpunkt, als 
er selbst noch nicht Mitglied des Grossen Rates war – »Privatpersonen« von 
den »Vätern des Vaterlandes« ab:

Auch können zuweilen privatpersonen, deren aufmerksamkeit und zeit mit 
keinen so manigfaltigen und unaufhörlichen sorgen beschäftigt ist, derglei­
chen die wichtigen gegenstände der regierung von den vätern des vaterlan­
des fordern, füglicher und gründlicher den verschiedenen schwierigkeiten 
im kleinen, ihren verwikelten ursachen, und den leichtesten mitteln dawi­
der, nachforschen. Neben dem soll uns das glük, unter dem schuze wachsa­
mer und erleuchteter Oberhäupter zu leben, nicht von den pflichten einer 
geschäftigen und aufmerksamen liebe für das vaterland losprechen. Viel 
weniger noch dörfen wir uns dieser pflichten entschlagen, da wir durch 
das gütige zusehen einer gnädigen Oberkeit im gegentheile eingeladen sind, 
unsre einsichten und muthmassungen zu eröfnen394.

Für Tscharner als jungen Patrizier war die Opposition noch plausibel. Er 
bediente sich argumentativer Muster, die außerhalb Berns gängig waren, vor 
Ort aber anders konturiert werden mussten. Er betonte daher Handlungsbe­
reiche außerhalb der Regierungsgeschäfte, in denen sich patriotische Bürger 
einbringen konnten und sollten. Patrioten waren dazu aufgerufen, Missstände 
zu benennen und zu beheben und sich aktiv in die bestmögliche Ausgestaltung 
des Gemeinwesens einzubringen. Veränderungen wurden angemahnt, betrafen 
aber weniger gesellschaftliche Strukturen als die Abschaffung von Vorrechten 
und Beschränkungen, die einer bestmöglichen Bewirtschaftung agrarischer Flä­
chen oder dem freien Austausch von Gütern dienten. Alle Vorschläge standen 
unter der Maßgabe einer politischen und wirtschaftlichen Unabhängigkeit nach 
außen, aber auch der Stabilität und Wahrung der guten Ordnung im Innern.

Eine solche Herausstellung des patriotischen Beitrags der Gesellschaft zum 
Wohl des Vaterlandes war indes auch opportun – bei patriotischen Argumenta­

392 Vgl. Herrmann, Art. »Patriotismus«.
393 Vgl. Vierhaus, »Patriotismus«, S. 101.
394 Vincenz Bernhard Tscharner, Vorrede, in: Abhandlungen 3/1 (1762), S. I–XLII, 
hier S. X.
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tionslinien war eine positive Resonanz erwartbar395. Im Umkehrschluss konnte 
eine als unpatriotisch verstandene Argumentation dem persönlichen Ansehen 
oder dem der Oekonomischen Gesellschaft schaden. Dabei war die Deutung 
dessen, was gemeinnützig war, innerhalb der Berner Republik nicht evident. 
Die Kontroverse um Murets Abhandlung zur Bevölkerung der Waadt zeigte 
sehr deutlich, dass ein detailliertes, offengelegtes Wissen über die Ursachen 
eines Rückgangs oder einer Stagnation der Bevölkerungszahlen in den Augen 
der Obrigkeit eben nicht zur guten Ordnung des Gemeinwesens betrug. Derar­
tiges Wissen sollte, obwohl nützlich, arkan bleiben und nicht öffentlich disku­
tiert werden. Der Berner ökonomische Patriotismus war damit nur bedingt 
emanzipativ. Vielmehr diente er der Affirmation des sozialen und politischen 
Gefüges, in dem jeder und jede einen festen Platz und entsprechende Pflichten 
hatte396. Er bot Handlungsmöglichkeiten außerhalb des obrigkeitlichen Arkan­
bereichs, aber nur einen eingeschränkten diskursiven Raum für die Erörterung 
politischer Reformvorstellungen.

Einen grundsätzlicheren Reformansatz verfolgte die Helvetische Gesell­
schaft in ihrer Anfangszeit. Sie wurde 1761 von Isaak Iselin, Hans Caspar 
Hirzel, Joseph Anton Felix von Balthasar und Daniel von Fellenberg gegrün­
det, bald darauf schlossen sich Johann Georg Zimmermann, Johann Rudolf 
Tschiffeli sowie Vincenz Bernhard und Niklaus Emanuel Tscharner an397. Wie 
bereits angesprochen, verband die Mitglieder die Wahrnehmung eines Verfalls 
republikanischer Tugenden und der daraus resultierenden Reformbedürftigkeit 
der einzelnen Kantone, aber auch der Eidgenossenschaft als Ganzes398. Mit 
dem Zusammenschluss hofften die Gründer auf die Überbrückung konfessio­
neller Grenzen, die Intensivierung des Austauschs über Kantone hinweg und 
die Verstärkung einer helvetischen Identität. Dies sollte über den Rekurs auf 
historische und mythische Ereignisse und die Konstruktion eines gemeinsamen 
historischen Narrativs gefördert werden399. Bereits vor Gründung der Gesell­
schaft hatte Vincenz Bernhard Tscharner hierzu einen Beitrag geliefert. Die 
1756/58 erschienenen ersten beiden Bände seiner Schweizergeschichte wurden 
von Johann Jakob Bodmer, der für eine radikal-politische Variante von Patrio­

395 Vgl. Vierhaus, »Patriotismus«, S. 100.
396 Friedeburg, Der »Gemeine Nutz«, S. 46 f., hat für das 16. Jahrhundert »Gemeinen 
Nutz« als eine Kategorie definiert, die zur Affirmation der obrigkeitlichen Ordnung 
diente, an die aber auch appelliert werden konnte, um zwischen den Zielen von Fürst, 
Amtsträgern und Untertanen zu vermitteln.
397 Vgl. Erne, Art. »Helvetische Gesellschaft«.
398 Vgl. Holenstein, Politische, gelehrte und imaginierte Schweiz, S. 32.
399 Vgl. Zimmer, A Contested Nation, S. 42.
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tismus stand, gelobt, da sie die Liebe zum Vaterland erweckten400. Ein großer 
Erfolg wurden zudem die »Schweizerlieder« Lavaters, die in den 1770er-Jahren 
auch im »Hinkenden Bott« in mehreren Jahrgängen abgedruckt wurden401.

Mitglieder der Oekonomischen Gesellschaft beschränkten ihre reforme­
rische Tätigkeit also nicht auf Bern. Darauf verwies bereits der ursprüngli­
che Name der Gesellschaft, der zunächst »Schweizerische ökonomische Gesell­
schaft« lautete und erst 1761 in »Oekonomische Gesellschaft Bern« umge­
wandelt wurde, als mit der Gründung der Helvetischen Gesellschaft eine 
Verwechslung im Raum stand402. In den »Abhandlungen/Mémoires« war das 
Vaterland ebenfalls nicht auf Bern festgelegt, vielmehr wurde häufig die 
Schweiz als Bezugspunkt genannt:

Wo fänden wir einen erwünschtern anlaß uns über das glük des vaterlandes 
zu freuen, als dennzumal, wenn die lust zum landbaue ihre rechte in unsern 
herzen wieder gewünne, wo sie besser zu herrschen verdient, als die neigung 
zu fremden kriegsdiensten, und der geiz nach ausländischen reichthümern? 
wenn, durch dieses mittel, die liebe zum vaterlande bey den Schweizern auf 
das neue sich entzündete, ihre einigkeit sich verdoppelte, und diese zwey 
bänder der eidgenössischen freyheit enger zusamen geknüpft würden. Wir 
dörfen bey der beständigen freyheit und der ununterbrochenen ruhe, die 
wir vorzüglich vor so vielen völkern geniessen, die friedlichen künste des 
feldbaues nicht verabsäumen, ohne uns der wohlverdientesten vorwürfe zu 
beladen403.

Zwar war die Republik Bern der primäre Handlungsraum der ökonomischen 
Patrioten, da hier über Einwirkung auf bzw. Mitwirkung in der Regierung 
reformerische Vorschläge in policeyliche Maßnahmen transformiert werden 
konnten. Bei Identitätskonstruktionen dominierte aber die Eidgenossenschaft 
als räumliche und kulturelle Entität. Autorinnen und Autoren äußerten sich als 
zur Schweizer Nation zugehörig und sahen Frieden, Freiheit und Eintracht der 
Eidgenossenschaft als zu erhaltenden Zustand bzw. zu erstrebende Ziele an.

400 Tscharner, Historie, 3 Bde. Vgl. Im Hof, Das neue schweizerische Nationalbe­
wusstsein, S. 197. Zum radikal-politischen Patriotismus von Bodmer und seinem Züri­
cher Kreis vgl. Zurbuchen, Patriotismus.
401 Zur Darstellung der »Heldenschlachten« in Lavaters Schweizerliedern vgl. Im Hof, 
Das neue schweizerische Nationalbewusstsein, S. 201 f.
402 Vgl. Erne, Art. »Bern: Ökonomische Gesellschaft«, S. 188. Dieser Schritt war auch 
deshalb ratsam, weil die Berner Obrigkeit der Helvetischen Gesellschaft zunehmend 
kritisch gegenüberstand und ihre Bevölkerung anhielt, sich von den Versammlungen 
fernzuhalten. Diese fanden indes bis 1780 in Bad Schinznach auf Berner Gebiet statt. Vgl. 
ders., Art. »Helvetische Gesellschaft«.
403 Vincenz Bernhard Tscharner, Vorrede, in: Abhandlungen 3/1 (1762), S. I–XLII, 
hier S. XXXVIII.
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Berner Autorinnen und Autoren griffen indes auch alternative Deutungs­
muster auf. Als konkurrierender Begriff zu »Patriotismus« etablierte sich im 
Lauf des 18. Jahrhunderts »Kosmopolitismus«404. Bereits mit der Gelehrtenre­
publik wurde das Ideal eines grenzüberschreitenden Kommunikationsraumes 
angestrebt, mit der Aufklärung kam einer an universalistischen Prinzipien ori­
entierten und von Territorien losgelösten Identitätskonstruktion zunehmende 
Bedeutung zu405. Grundsätzlich waren Patriotismus und Weltbürgertum aber 
keine unvereinbaren Positionen, auch umfasste Kosmopolitismus kein politi­
sches Programm, das auf die Überwindung der entstehenden Nationalstaaten 
zielte406. Eine solche kosmopolitische Haltung vertraten auch Mitglieder der 
Oekonomischen Gesellschaft Bern. Niklaus Emanuel Tscharner äußerte sich 
dazu explizit in einem Brief an die Oekonomische Gesellschaft: »Il est vrai que 
je ne suis pas Patriote a ce point, plus philosophe que Patriote, et Cytojen du 
Monde avant de l’etre de ma ville natale«407. Er betonte hier den Gegensatz 
zwischen Patriot und Weltbürger und wählte für sich die Bezeichnung als 
»philosophe«. Damit adaptierte er ein insbesondere in Frankreich verbreitetes 
aufklärerisches Selbstverständnis, das die Rolle des Kosmopoliten einschloss408.

In den »Abhandlungen/Mémoires« wurde »Kosmopolit«/cosmopolite oder 
»Kosmopolitismus«/cosmopolitisme weder im Deutschen noch im Französi­
schen verwendet, ein von Territorien losgelöstes Zugehörigkeitsgefühl jedoch 
mit alternativen Bezeichnungen umschrieben:

Le titre de citoyen du monde est chez moi un titre bien respectable; & 
j’aimerois que la distinction de nos bourgeoisies, ne fût qu’une distinction 
simplement économique, qui se bornât à jouïr en commun de certains reve­
nus, à régler la police du lieu, y être francs d’habitation, sans que personne 
fût gêné dans le choix de son domicile, ni dans la jouissance libre de ses 
fonds; mais nos constitutions ne sont pas telles409.

404 Vgl. Herrmann, Art. »Patriotismus«.
405 Zur Genese des Konzepts »Kosmopolitismus« und der dadurch organisierten Dis­
kurse im Deutschen und Französischen vgl. Albrecht, Kosmopolitismus; Van den 
Heuvel, Art. »Cosmopolite, Cosmopolitisme«.
406 Vgl. Bremer, Fink, Nicklas, Einleitung, S. 9; Van den Heuvel, Art. »Cosmopolite, 
Cosmopolitisme«, S. 44.
407 Brief von N. E. Tscharner an die OeG Bern (8.2.1769), BBB GA Oek.Ges.128.11 
(Q26/19).
408 Vgl. Van den Heuvel, Art. »Cosmopolite, Cosmopolitisme«, S. 43.
409 Jean-Louis Muret, Mémoire sur l’état de la population dans le pays de Vaud, 
in: Mémoires 7/1 (1766), S. 1–130, hier S. 85. Im Deutschen wird citoyen du monde 
mit »Weltbürger« übersetzt. Ders., Abhandlung über die Bevölkerung der Waat, in: 
Abhandlungen 7/1 (1766), S. 1–140, hier S. 91.
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Vor dem Hintergrund der Entvölkerung des Waadtlandes kritisierte Muret
Beschränkungen bei der Wahl des Wohnorts und ein exklusiv gehandhabtes 
Bürgerrecht. Er plädierte dafür, Zuzug in die entvölkerten Gemeinden zu 
erleichtern, war sich aber der rechtlichen Hindernisse bewusst. Damit ver‐
trat er eine gegenläufige Position zur Grundtendenz politischer Diskurse in 
der Schweiz in der zweiten Jahrhunderthälfte. Die Helvetische Gesellschaft 
bemühte sich um die Stiftung eines Nationalbewusstseins, das über die Kan‐
tone als politische Handlungsräume hinausging, sich aber auf ein abgrenz‐
bares schweizerisches Volk bezog. Innerhalb der schweizerischen Reform‐
bewegung trafen also kosmopolitische und radikal-patriotische Positionen 
aufeinander. Während Bodmer und sein Kreis einen historisch begründeten 
nationalen Patriotismus favorisierten, vertrat Iselin einen rational argumen‐
tierenden weltoffenen Patriotismus410. Holenstein konstatiert dabei für den 
helvetischen Nationaldiskurs des 18. Jahrhunderts eine »durchaus fremden‐
feindliche, xenophobe Tendenz«411. Zeitgenössisch schrieb Johann Georg 
Zimmermann, ein Freund Vincenz Bernhard Tscharners, in »Vom National‐
stolze« gegen einen in Fremdenfeindlichkeit umschlagenden Patriotismus 
an412. Patriotismus war also ein umstrittener Begriff, der je nach Intention 
anders ausgelegt werden konnte.

Auch innerhalb der Oekonomischen Gesellschaft wurden unterschiedliche 
Positionen vertreten. Eine kosmopolitische Haltung nahmen die Brüder Tschar­
ner ein, die mit Iselin eng befreundet waren413. In den Publikationen der Gesell­
schaft machten sie diese Einstellung jedoch nicht deutlich. Für die meisten 
Mitglieder der Oekonomischen Gesellschaft stand ohnehin die Selbstdefinition 
als Patrioten im Vordergrund. Dass Vincenz Bernhard Tscharner in seinen 
Vorreden regelmäßig patriotische Argumentationsmuster nutzte, spricht für die 
Vereinbarkeit patriotischer und kosmopolitischer Haltungen, aber auch für die 
hohe Plausibilität patriotischer Argumente. Inklusive Ansätze wie der Weltbür­
gerdiskurs oder Murets frei gehandhabtes Bürgerrecht waren im lokalen Berner 
Kontext weniger anschlussfähig als etablierte diskursive Muster der Gemein­
wohlorientierung, die sich auf ein fest umrissenes Gemeinwesen bezogen. Öko­
nomischer Patriotismus könnte damit als eine integrative patriotische Spielart 
eingeordnet werden, die Gemeinnützigkeit und Wirtschaftsförderung ins Zent­
rum stellte, aber darüber hinausgehende ideologische Festlegungen vermied. 
Damit stand sie sowohl für eine Ausrichtung reformerischen Handelns am 

410 Vgl. Zurbuchen, Patriotismus, S. 154.
411 Holenstein, Politische, gelehrte und imaginierte Schweiz, S. 36.
412 Zimmermann, Johann Georg, Von dem Nationalstolze (1758). Vgl. Bremer, 
Fink, Nicklas, Einleitung, S. 14.
413 Vgl. Kapossy, Iselin, S. 121.
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bernischen oder schweizerischen Vaterland als auch für eine Orientierung am 
aufgeklärten Europa offen.

7.3.4 Politische Ökonomien. Berner Adaptionen von Kameralismus 
und Physiokratie

Die Bestimmung der wirtschaftstheoretischen Position der Oekonomischen 
Gesellschaft und ihrer Mitglieder wurde in der älteren Forschung meist in 
Bezug auf dichotome Modelle von Physiokratie und Merkantilismus vorgenom­
men414. Unter den verschiedenen Ansätzen sticht Honegger von Rütis Versuch 
hervor, die Ideengeschichte der Berner Nationalökonomie zu zeichnen. Zwar 
sei keine theoretische Dogmatik in der Oekonomischen Gesellschaft Bern 
feststellbar, einzelne Akteure hätten sich aber wegen ihrer individuellen psy­
chologischen Disposition zu der einen oder der anderen Doktrin oder einer 
Übergangsform hingewandt415. So seien u. a. Samuel Engel, Albrecht Stapfer
und Jean Bertrand dem Merkantilismus mit einer Fixierung auf Handelsbilan­
zen zuzuordnen, während Gabriel Seigneux de Correvon, Benjamin Carrard
und Abraham Pagan sowie natürlich Mirabeau selbst physiokratisch einge­
stellt gewesen seien. Albrecht von Haller, Vincenz Bernhard Tscharner und 
Jean-Louis Muret befänden sich zwischen beiden »Lehrgebäuden«, da sie sich 
gegen den Merkantilismus gewandt hätten, aber zu keiner gedanklichen Ein­
heit gelangt seien416.

Dieser psychologisierende und pauschale Ansatz ist mit neueren wirt­
schafts- und kulturgeschichtlichen Forschungsfragen nicht vereinbar. Insbeson­
dere die Tragfähigkeit des Merkantilismuskonzepts zur Bezeichnung einer 
konsistenten Wirtschaftstheorie und -politik, die die gewerbliche Produktion 
stärken und den Export von verarbeiteten Produkten fördern wollte, wurde 
in jüngerer Zeit verstärkt infrage gestellt417. Auch die Einordnung von »Kame­
ralismus« als deutsche Ausprägung des »Merkantilismus« wird mittlerweile 
kritisiert, da bei Kameralisten die Handelszentrierung merkantiler Ansätze 

414 Honegger von Rüti, Ideengeschichte; Kraus, Die Einflüsse; Rytz, Geistliche. 
Auch Lowood, Patriotism, S. 126–128, spricht in seiner ansonsten grundlegenden Über­
sicht über deutschsprachige ökonomisch-patriotische Sozietäten von einem starken phy­
siokratischen Einfluss in Bern. Weniger schematisch ordnet dagegen Bäschlin, Die 
Blütezeit, S. 53, die Ausrichtung der Gesellschaft ein.
415 Honegger von Rüti, Ideengeschichte, S. 82.
416 Ibid., S. 110.
417 Vgl. Sokoll, Art. »Merkantilismus«.
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fehlt418. Dennoch hält sich hartnäckig eine strikte Gegenüberstellung von 
Physiokraten und Kameralisten. Betont wird dabei die Liberalität physiokra­
tischer Wirtschaftsmodelle im Gegensatz zu dirigistischen, auf den Fürsten 
ausgerichteten wirtschafts- und finanzpolitischen Reformvorschlägen kamera­
listischer Autoren419. Dabei basiert diese Gegenüberstellung auch auf polemi­
schen Abgrenzungsversuchen beider Richtungen ökonomischen Denkens in 
der deutschsprachigen Debatte der 1770er- und 1780er-Jahre420. Gemeinsamkei­
ten in der agrarreformerischen Zielsetzung, die trotz unterschiedlicher Rhetorik 
und Gewichtung der Rolle des Staates vorhanden waren, wurden daher häu­
fig übersehen421. Behrisch hat eine antagonistische Gegenüberstellung beider 
Lehrgebäude ebenfalls hinterfragt und stattdessen Gemeinsamkeiten herausge­
arbeitet. So betont er,

dass die dichotomische Entgegensetzung von »interventionistischem« Kame­
ralismus und »liberaler« Physiokratie, wie sie von den an den Wurzeln 
heutiger Theorien interessierten Wirtschaftshistorikern häufig vorgenommen 
wird, die entscheidende Parallele zwischen beiden herunterspielt. Beide 
Denkrichtungen nämlich, oder überhaupt (fast) alle kontinentaleuropäischen 
Ausformungen der Politischen Ökonomie im 18. Jahrhundert, konzipierten 
die Wirtschaft zunächst als komplexes und dynamisches System, dem alle 
anderen gesellschaftlichen, politischen, ja selbst ethischen Logiken unterge­
ordnet und einverleibt wurden – verschmolzen unter dem Leitbegriff der 
Glückseligkeit, der félicité publique422.

Auch wenn für die Oekonomische Gesellschaft ein solch hoher Stellenwert 
von »Glückseligkeit« nicht bestätigt werden konnte und die etwas pauschale 
Zuspitzung auf diesen Begriff zu hinterfragen ist, gilt doch auch für sie, dass die 
Förderung gesellschaftlichen Wohlstands über die Steigerung der Produktion 
im Mittelpunkt stand und dass sie bei der Wahl der Mittel nicht dogmatisch 
vorging.

Eine eindeutige Zuordnung der Oekonomischen Gesellschaft zu einer 
der beiden Schulen politischen Denkens ist daher nicht möglich – selbst für 

418 Vgl. Simon, Merkantilismus, S. 79 f. Wakefield, Cameralism. A German Alterna­
tive, betont zudem, dass Kameralismus in erster Linie eine akademische Disziplin dar­
stellte.
419 Sokoll, Art. »Kameralismus«, hebt dabei die Differenzen zwischen kameralwissen­
schaftlicher Theorie und ihrer Umsetzung in der Praxis hervor.
420 Vgl. Wakefield, Cameralism, Physiocracy, S. 659 f.
421 Sowohl Physiokraten als auch Kameralisten zielten auf eine möglichst umfassende 
Nutzung natürlicher Ressourcen und die Intensivierung der agrarischen Produktion. Vgl. 
Sandl, Ökonomie des Raumes, S. 110; Wakefield, Cameralism, Physiocracy, S. 667.
422 Behrisch, Die Berechnung, S. 77 f.
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einzelne Akteure kann der Nachweis einer konsistenten Übernahme der Prä­
missen kaum geleistet werden. Dabei ist bereits die Rede von Schulen oder 
kohärenten Theorieansätzen irreführend. Die jüngere Forschung hat insbeson­
dere für Kameralisten (in geringerem Maße aber auch für Physiokraten) nach­
gewiesen, dass die Positionen einzelner Autoren teils deutlich differierten. 
Beim Kameralismus handelte es sich weniger um eine ausgefeilte Theorie 
politischer Ökonomie als um eine akademische Disziplin, deren Relevanz und 
Kohärenz von Schriftstellern auf der Suche nach einer universitären Anstellung 
propagiert wurde423. Charles und Théré haben sich zuletzt deutlich gegen die 
Forschungsmeinung ausgesprochen, dass die Physiokraten nur François Ques­
nays Thesen popularisiert hätten und dass die physiokratische Theorie, einmal 
von Quesnay formuliert, unverändert weitergetragen worden wäre424. Die Ver­
ortung kameralistischer Reformentwürfe an deutschsprachigen Universitäten 
machte sie für Bern als Einflussfaktor weniger naheliegend. Zwar verfolgte 
das regierende Patriziat eine paternalistische, steuernde Wirtschaftspolitik, 
allerdings umfasste diese, wie eingangs erläutert, keine auf die Kammer ausge­
richtete Fiskalpolitik. Dennoch stellten, wie zu zeigen sein wird, sowohl kame­
ralwissenschaftliche Vorschläge zur Reformierung obrigkeitlicher Wirtschafts­
politik als auch physiokratische Anregungen zur Intensivierung landwirtschaft­
licher Produktion relevante Referenzen für die Berner ökonomischen Patrioten 
dar. Sie griffen diejenigen Elemente heraus, die für den Berner Kontext geeignet 
waren, ohne sich eine Theorie in Gänze anzueignen.

Ein offensichtlicher Beleg für den Einfluss der Physiokraten auf die Oeko­
nomische Gesellschaft Bern ist der Abdruck einer Abhandlung von Mirabeau
im zweiten Heft des ersten Jahrgangs der »Abhandlungen/Mémoires«425. Beim 
Verfassen des Texts hatte Mirabeau erstmals intensiv mit Quesnay zusammen­
gearbeitet, worauf Loïc Charles und Christine Théré kürzlich aufmerksam 
gemacht haben426. Sie betonen zudem, welch hoher Stellenwert der Abhand­
lung zukomme, die zur Konsolidierung und Weiterentwicklung des physiokra­
tischen Lehrgebäudes und der Beseitigung von Missverständnissen zwischen 

423 Vgl. Wakefield, Cameralism, Physiocracy, S. 662.
424 Charles, Théré, The Physiocratic Movement.
425 Victor Riquetti de Mirabeau, Mémoire, in: Recueil 1/2 (1760), S. 227–311. Mirabeau
antwortete damit auf die erste Preisfrage der Gesellschaft zum Getreideanbau. Zu seiner 
Bedeutung für die Oekonomische Gesellschaft allgemein vgl. Oncken, Der ältere Mira­
beau; Sonenscher, French Economists. Weniger die Sozietät als die enge Verbindung 
Mirabeaus zum aus dem Waadtland stammenden Berner Patrizier Marc Charles Frédéric 
de Sacconay behandeln die Beiträge in Bertholet, Kapossy, La physiocratie. Die 
Debatten der Oekonomischen Gesellschaft Bern zur Politischen Ökonomie mit einem 
Fokus auf das Waadtland nimmt Bertholet, Dans l’ombre, in den Blick.
426 Charles, Théré, The Physiocratic Movement, S. 52.
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Quesnay und seinem Schüler Mirabeau beigetragen habe. Offenbar hatte Ques­
nay sogar vorgeschlagen, an Mirabeaus Abhandlung seinen »Tableau écono­
mique« anzuhängen, da sie für diesen eine gute Einleitung darstelle427.

Der 1760 in den »Abhandlungen/Mémoires« abgedruckte Text Mirabeaus
dürfte eine der frühesten Übersetzungen physiokratischen Gedankenguts ins 
Deutsche darstellen428. Dennoch wurde dieser Text von der Forschung zur 
Physiokratie bis vor kurzem kaum beachtet. Dies erklärt auch, wieso Keith 
Tribe, ein ausgewiesener Kenner ökonomischer Debatten des 18. Jahrhunderts, 
zu dem Schluss kommt: »It was not until the mid-1770s that a French work 
influenced by Physiocracy was made available in the German language«429. 
Die Rezeption physiokratischer Ansätze sei nicht über Texte der Physiokra­
ten selbst, sondern über deutschsprachige Mittlerfiguren erfolgt. Auch Marcus 
Sandl konstatiert, dass sich ein Interesse für die physiokratische Lehre im 
deutschsprachigen Raum erst um 1770 entwickelte habe430. Zwar setzte die 
breitere Rezeption wohl erst in diesem Zeitraum ein, in Bern wurden die 
Ansätze Quesnays und Mirabeaus aber nachweislich zehn Jahre früher wahr­
genommen. Die von Tribe und Sandl vertretene Einschätzung ist also zu korri­
gieren. Angesichts der Bekanntheit und Vorbildfunktion der Oekonomischen 
Gesellschaft Bern im deutschsprachigen Raum ist anzunehmen, dass sie bei 
der Vermittlung physiokratischer Ideen eine Rolle spielte. Zumindest zeigt das 
Interesse der physiokratischen Vordenker Quesnay und Mirabeau an der Publi­
kation ihrer Ansätze im Organ der Berner Gesellschaft, dass sie sich genau dies 
erhofften und diese als Mittlerin und Resonanzraum schätzten431.

In der Oekonomischen Gesellschaft Bern wurde das physiokratische The­
oriegebäude allerdings nicht unhinterfragt übernommen. Vereinzelt verwende­
ten Autorinnen und Autoren spezifisch physiokratisches Vokabular, beispiels­
weise Vincenz Bernhard Tscharner: »Les propriétaires & les cultivateurs fer­
miers ont tiré de leurs récoltes, médiocres pour la quantité, un produit net 
assez riche pour fournir à de plus grandes avances de culture«432. Auch Jean-

427 Ibid., S. 52 f.
428 Victor Riquetti de Mirabeau, Abhandlung, in: Sammlungen 1/2 (1760), S. 247–341.
429 Tribe, The Reception, S. 337.
430 Sandl, Ökonomie des Raumes, S. 107.
431 Den Kontakt zwischen Mirabeau und der Gesellschaft hatte Sacconay hergestellt. 
Vgl. Bertholet, Mirabeau, S. 167 f. In einem Brief an Sacconay gab Mirabeau der 
Hoffnung Ausdruck: »[C]e que je souhaite surtout c’est que la société persiste dans ses 
vues; je n’ay rien exageré quand jay dit que c’étoit de lâ que le feu sacré pouvoit se 
répandre dans leurope entière«, Brief von Mirabeau an F. de Sacconnay (14.2.1760), in: 
Correspondance Mirabeau–Sacconay.
432 Vincenz Bernhard Tscharner, Préface, in: Mémoires 12/1 (1771), S. I–XI, hier S. VII.
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Louis Muret griff bei Überlegungen zur Reduktion der Materialkosten und 
Erhöhung des Ertrags bereits 1762 auf von Physiokraten verhandelte Konzepte 
zurück: »Ce calcul paroit exagéré, mais il ne l’est point, parce qu’il s’agit du 
produit net«433. Deutlich wird der physiokratische langage économique434 darü­
ber hinaus im Artikel »Produit des terres« in der »Encyclopédie œconomique«: 
»Il se divise en produit brut, & en produit net«435. Die Sprache der Physiokra­
ten wurde zeitgenössisch als distinktiv wahrgenommen und unter anderem 
von Louis Sébastien Mercier wegen ihrer Weitschweifigkeit und prätentiösen 
Wissenschaftlichkeit kritisiert436.

Darüber hinaus standen die Brüder Tscharner mit Isaak Iselin in engem 
Austausch437. Iselin gilt als herausragender Vertreter der deutschsprachigen 
Physiokratie438. Er übernahm die physiokratische Art zu schreiben und veröf­
fentlichte zusammen mit Niklaus Emanuel Tscharner in den »Ephemeriden der 
Menschheit« eine Verteidigungsschrift der Physiokratie439. Vincenz Bernhard 
Tscharner geißelte seinerseits in einem seiner Texte einen »merkantilischen 
fanatismus«440, den er insbesondere im Frankreich Colberts verwirklicht sah: 
»Vor etwa hundert jahren nahm die regierung eines mächtigen an die Schweiz 
angränzenden staates zu einem grundsaze an, die fabriken und die handlung 
seyen die eigentlichen quellen des reichthumes und der macht einer nation«441. 
Auch wenn er Colbert hier nicht explizit nannte, war der Bezug eindeutig. 
Zentraler Kritikpunkt Tscharners war die nachgeordnete Rolle der Landwirt­
schaft im Vergleich zu Handwerk und Handel. Seiner Ansicht nach war die 
Landwirtschaft die primäre Stütze der Wirtschaft, da sie Materialien auch für 
weitere Wirtschaftszweige liefere und die Produktion von Gütern anrege. Han­

433 Jean-Louis Muret, Lettre sur l’agriculture perfectionnée, in: Mémoires 3/1 (1762), 
S. 163–180, hier S. 173.
434 Zur Sprache der Physiokraten vgl. Häufle, Aufklärung und Ökonomie, S. 110–135; 
Piguet, Quesnay, S. 123–147.
435 Art. »Produit des terres«, in: [De Felice,] Encyclopédie œconomique, Bd. 13, 
S. 150–157, hier S. 150.
436 Vgl. Häufle, Aufklärung und Ökonomie, S. 111; Sandl, Ökonomie des Raumes, 
S. 109.
437 Vgl. Stoye, Vincent Bernard de Tscharner, S. 39. Iselin war zudem seit Januar 
1762 Ehrenmitglied der Oekonomischen Gesellschaft Bern. Vgl. Bäschlin, Die Blütezeit, 
S. 261.
438 Vgl. Sandl, Ökonomie des Raumes, S. 108.
439 Vgl. Weber, Isaak Iselin, S. 43.
440 [Vincenz Bernhard Tscharner,] Vorrede, in: Abhandlungen 9/1 (1768), S. I–X, hier 
S. II.
441 Ibid.
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del sei demgegenüber »das blosse werkzeug zum vertausch der verschiedenen 
arten von rohen und verarbeiteten produkten unter den menschen«442. Aus 
dem postulierten Primat des Agrarischen und der Ablehnung von Handelsbe­
schränkungen aber bereits eine physiokratische Grundüberzeugung abzuleiten, 
ginge zu weit.

Eine größere Distanz zu physiokratischen Thesen wird an anderer Stelle 
deutlich. Mehrfach übten Autorinnen und Autoren Kritik an Großgrundbesit­
zern, die ihre Felder nicht adäquat bestellten. Diese Position war nur schwer 
mit der physiokratischen Favorisierung der grande agriculture vereinbar443. 
Vincenz Bernhard Tscharner thematisierte diese Divergenz in einer Abhand­
lung zur Allmendteilung:

Ich gestehe, daß mir die begriffe der neuern französischen Oekonomisten 
von dem unterscheide des Landbaues, im grossen und kleinen, (grande & 
petite Culture,) in verschiedenem undeutlich und unrichtig scheinen; so groß 
übrigens die verehrung ist, die ich ihnen für die beleuchtung so vieler grund­
säze der höchstwichtigen und bis auf unsere zeiten so sehr vernachläßigten 
wissenschaft der Staats-Oekonomie, schuldig zu seyn glaube444.

Er fährt fort, dass die von Physiokraten befürwortete Bestellung der Felder mit 
Pferden statt Stieren für die Schweiz ungeeignet sei, und stellt die Verallgemei­
nerbarkeit physiokratischer Thesen infrage: »Ich will aber damit nur so viel 
sagen, daß die berechnung dieser verschiedenen Oekonomie von besondern 
umständen abhängt, und also keinen grund zu einem allgemeinen lehrsaze in 
der Staatsökonomie, keinen besöndern zwek für die gesezgebung, darleihen 
kann«445. Ähnlich äußerte sich auch Muret446. Obwohl für Tscharner wie für 
Muret oben die vereinzelte Verwendung physiokratischer Konzepte nachgewie­
sen werden konnte, übernahmen sie nicht alle Elemente der physiokratischen 
Lehre. Vielmehr richteten sie die vorgeschlagenen Wirtschaftsreformen an den 
Berner Erfordernissen aus. Deutlich wurde im eben zitierten Text von Tschar­
ner zudem seine Orientierung an der Staatsökonomie und der Umsetzbarkeit 
von Reformen mittels gesetzgeberischer Maßnahmen. Dies erinnert eher an 
policey- und kameralwissenschaftliche Wirtschaftssteuerung als an physiokra­

442 Ibid., S. III.
443 Vgl. Charbit, L’échec politique, S. 855.
444 Vincenz Bernhard Tscharner, Fortsezung der Prüffung einicher Zweifel wider die 
Einschränkung oder Vertheilung der Allmenten, in: Abhandlungen 10/2 (1769), S. 109–
131, hier S. 114.
445 Ibid.
446 Jean-Louis Muret, Mémoire sur l’état de la population dans le pays de Vaud, in: 
Mémoires 7/1 (1766), S. 1–130, hier S. 97 f.
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tische Eigendynamik. Für Tscharner lässt sich also eine Amalgamierung solcher 
politisch-ökonomischer Positionen festhalten, die für das Berner Modell einer 
paternalistisch regierten Agrarrepublik anwendbar waren.

Selbst in der dezidiert physiokratisch beeinflussten »Encyclopédie œcono­
mique« differenzierte der Verfasser des »Préface« und beschränkte die Kompe­
tenz führender Physiokraten auf den Kernbereich des Agrarischen:

Quant aux principes de l’oeconomie politique, nous devons ici un tribut de 
reconnoissance aux hommes de génie, qui ont répandu un nouveau jour sur 
cette science importante; nous voulons parler de MM. Quesnay, de Mirabeau, 
de la Riviere, & de ceux qu’un même zele pour les intérêts de l’humanité a 
associés à leurs travaux. Nous reconnoissons, qu’éclairés par eux, nous avons 
suivi leurs principes dans les articles où nous traitons des rapports de la 
politique avec l’Agriculture. La forme de l’administration & du gouvernement 
n’étant pas du ressort de cet ouvrage, nous pourrions nous dispenser de 
manifester notre maniere de penser sur cette matiere, si la même franchise ne 
nous obligeoit de déclarer, que l’opinion de ces Philosophes Politiques sur ce 
sujet, nous a paru jusques ici la partie la moins évidente de leur système447.

Die Herausgeber der Enzyklopädie eigneten sich diejenigen Elemente der phy­
siokratischen Lehre an, die ihnen nützlich und passend schienen. Die land­
wirtschaftlichen Erkenntnisse von Quesnay und Mirabeau waren es wert, in 
der Enzyklopädie verbreitet zu werden. Von ihren administrativen und poli­
tischen Prämissen nahmen De Felice und Tscharner dagegen Abstand. Hier 
lassen sich charakteristische Prozesse des Wissenstransfers aufzeigen, in der 
nur bestimmte Wissensinhalte ausgewählt und in eine neue Wissensordnung 
integriert wurden. Selbst die von der physiokratischen Landwirtschaftslehre 
überzeugten Herausgeber der Enzyklopädie übernahmen damit nicht das ganze 
System mit allen Implikationen.

Dies wäre angesichts der Partikularität der Berner Verfassung und ihres 
Steuersystems auch nicht plausibel gewesen. Die Steuerpläne der Physiokraten 
eines impôt unique waren mit dem Berner Modell unvereinbar448. Eine geringe 
Steuerlast für die Bauern war Bestandteil der Herrschaftslegitimierung des Ber­
ner Patriziats449. Grundsätzlich passte der kameralistische Entwurf zur Reform 
der Agrarpolitik besser als die weitreichenden strukturellen Reformen der Phy­
siokraten zur paternalistischen, steuernden Wirtschaftspolitik der Obrigkeit. 
Diese orientierte sich an den altökonomischen haushälterischen Tugenden der 
Fürsorge und Sparsamkeit. Symbol hierfür war die Kornkammer, aus der die 

447 Préface, in: [De Felice,] Encyclopédie œconomique, Bd. 1, S. III–XXIV, hier S. XII 
(Hervorh. i. Orig.).
448 Vgl. Oncken, Der ältere Mirabeau, S. 35 f.
449 Vgl. Holenstein, Epilog, S. 511.
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Obrigkeit in schlechten Erntejahren Getreide verteilen ließ450. Dabei deuten 
sich Konfliktlinien zur physiokratischen Befürwortung der Liberalisierung des 
Getreidehandels an, die der Sicherstellung der Versorgung und eines stabilen 
Preises dienen sollte. Dieses Argument wurde indes, wie bereits im Kapitel 
zu Freiheitskonzepten gezeigt, regelmäßig von Autorinnen und Autoren der 
»Abhandlungen/Mémoires« aufgegriffen.

Ebenso häufig finden sich im Journal auf den Staat hin ausgerichtete 
Argumentationslinien. Gesetzgebung wurde als geeignetes Mittel zur Steue­
rung des sozialen Zusammenlebens und der wirtschaftlichen Produktion gese­
hen. Dabei wurde das Verhältnis von Ökonomie und Staatskunst reflektiert:

Man muß erstlich den ganzen Staat in seinem zusamenhange vor augen 
haben, und nicht den Nahrungsstand zum Nachtheil des Wehrstandes, und 
andrer verfassungen, in aufnahm bringen wollen. Die Oeconomie muß der 
Staatskunst nicht zuwider streiten, sondern man muß zur aufnahme der 
erstern solche mittel vorschlagen, die mit den übrigen grundverfassungen des 
landes bestehen mögen, damit die harmonie aller theilen des Staatskörpers 
nicht unterbrochen noch gestöhrt werde451.

Pagan begriff den Staat als zusammenhängendes System und machte dies mit 
der Verwendung der etablierten Analogie von Staat und Körper deutlich452. 
Etwas unscharf ist dagegen die Einordnung der »Oeconomie«, da einerseits der 
Nahrungsstand als Bestandteil des Staates, andererseits aber die »Oeconomie« 
als von der »Staatskunst«, also dem Handlungsfeld der Politik, unterscheidbar 
erscheint. Damit formulierte er keine Politische Ökonomie im engeren Sinne453.

Die Mehrzahl der Autorinnen und Autoren sah jedoch Ökonomie und 
Politik in engem Handlungszusammenhang. Gruner thematisierte die Übertra­
gung haushälterischer Prinzipien vom oikos auf den Staat sogar explizit: »Es 
verhält sich in der staatshaushaltung überhaubt, wie in den besondern haushal­
tungen eines jeden. Es werden genugsame hände erfordert, allen vorhandenen 
stoff so zu bearbeiten, daß er dasjenge abträgt, wozu er fähig ist. Wollen also 
die städte sich aus ihrem Verfall emporheben, so muß die anzahl ihrer bürger 
sich vermehren«454. Bemerkenswert ist hier die Integration von Wachstums­

450 Vgl. ibid., S. 508.
451 Abraham Pagan, Von den Ursachen des Verfalles des Nahrungsstandes in den 
Städten, in: Abhandlungen 7/3 (1766), S. 109–195, hier S. 168.
452 Vgl. Stollberg-Rilinger, Der Staat, S. 36–48.
453 Zur Entwicklung der Politischen Ökonomie vgl. Simon, »Gute Policey«, S. 431–
440.
454 Gottlieb Sigmund Gruner, Von den Ursachen des Verfalles des Nahrungsstandes in 
den Städten, in: Abhandlungen 7/2 (1766), S. 69–139, hier S. 108 f. Im Französischen war 
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vorstellungen in die ökonomische Theorie, die in diesem Fall auf eine große, 
produktive Bevölkerung bezogen war. Darauf ging auch ein weiterer Autor ein:

Ein Staat kan nicht anderst floriren, als durch den reichthum der untertha­
nen, durch den abtrag des erdrichs, welches seiner herrschaft unterworfen 
ist, und durch die vortheilhafte handlung mit den landeswaaren; sonderlich 
wenn die lage des Staates zu der handlung mit fremden waaren nicht bequem 
ist. Er kan auch nicht anderst als durch die anzahl seiner unterthanen glük­
lich seyn455.

Wie bereits im Glückseligkeitskapitel erörtert, war die Ineinssetzung des Wohl­
stands der Untertanen und des Staates eine typisch kameralistische Vorstellung. 
Entsprechende Argumentationslinien waren für Berner Autorinnen und Auto­
ren offenbar gängig. Ein expliziter Verweis auf kameralistische Autoren findet 
sich dagegen selten. Albrecht Stapfer zitierte aber beim Thema Arrondierung 
ausführlich Johann Heinrich Gottlob Justi456, ebenso wie Élie Bertrand457 und 
Gottlieb Sigmund Gruner, der auf den »vortrefliche[n] Herr[n] von Justi«458 

hinwies.
Zusammenfassend lassen sich einige Charakteristika der Berner Variante 

Politischer Ökonomie festhalten. Auffallend ist, in welch hohem Maße ökono­
mische Diskurse in Bern durch Tugendvorstellungen strukturiert waren, die 
aus der Altökonomie stammen, darunter Fleiß, Sparsamkeit, Frugalität und 
Ordnung. Diese wurden verbunden mit Vorstellungen von Wachstum, Intensi­
vierung und Fortschritt, wobei dies in kameralistischen Diskursen, die noch 
stark in der aristotelischen Tradition verhaftet waren, leichter fiel459. Demge­
genüber teilten Physiokraten und ökonomische Patrioten die Grundüberzeu­
gung von der Relevanz der agrarischen Produktion als Grundlage wirtschaftli­
cher Prosperität. Physiokratisch inspirierte Reformanregungen auf Ebene der 
agrarischen Praktiken, aber auch zur Allmendaufteilung, wurden aufgegriffen, 

von den »mêmes principes dans le gouvernement politique & l’administration domes­
tique« die Rede. Ders., Des causes de la décadence de l’industrie dans les villes &c., in: 
Mémoires 7/2 (1766), S. 73–145, hier S. 112.
455 Müller, Abhandlung über den Weidgang, absonderlich die Gemeinweiden, in: 
Abhandlungen 3/3 (1762), S. 101–138, hier S. 106.
456 Abrecht Stapfer, Versuch über die zweyte Aufgabe für das Jahr 1761. Von der 
besten manier das Futter zu vermehren […], in: Abhandlungen 3/4 (1762), S. 3–128, hier 
S. 122.
457 Élie Bertrand, Memoire abrégé et pratique sur la formation du salpêtre, in: 
Recueil 1/4 (1760), S. 855–862, hier S. 855.
458 Gottlieb Sigmund Gruner, Abhandlung von der Erzeugung des Salpeters, in: 
Sammlungen 2/4 (1761), S. 911–942, hier S. 916.
459 Vgl. Simon, Merkantilismus, S. 78.
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nicht jedoch die von Quesnay anvisierte fundamentale Umstrukturierung des 
Steuersystems und der landwirtschaftlichen Betriebe. Angesichts dieser diver­
gierenden Interessenlagen der französischen Physiokraten und der patrizischen 
Mitglieder der Gesellschaft wäre es daher zielführender, von einem grundsätz­
lichen Interesse an physiokratischen Thesen als von einer Beeinflussung zu 
sprechen.

Für die Berner Ökonomen war eine eindeutige Parteinahme ohnehin nicht 
opportun. Sie druckten Abhandlungen von Mirabeau ab und versuchten so von 
der Strahlkraft des »Ami de l’homme« in den frühen 1760er-Jahren zu profitie­
ren, übernahmen aber nicht das physiokratische System. Vielmehr boten sie 
Raum für unterschiedlichste Ansätze, darunter auch kameralistische, und blie­
ben so in verschiedene Richtungen anschlussfähig. Sie eigneten sich nützliche 
Elemente für die Ausformulierung einer eigenen Variante Politischer Ökonomie 
an, die dem Berner Modell einer paternalistischen Agrarrepublik Rechnung 
trug. Dabei waren sie nicht dogmatisch – einziger Grundsatz war die Orien­
tierung am Gemeinwohl. Von den Berner Agrarreformern als ökonomischen 
Patrioten zu sprechen und damit die Dichotomie zwischen Physiokratie und 
Kameralismus zu überwinden, erweist sich in der Tat als am besten geeignet460.

7.3.5 Ökonomisierung der Natur? Naturaneignung 
und Naturwahrnehmung

Zu den zahlreichen epistemischen Veränderungen des 18. Jahrhunderts zählt 
auch der gewandelte Umgang mit der Natur. Dabei hat die Forschung zwei 
maßgebliche Prozesse identifiziert: einerseits die Ästhetisierung der Natur, ins­
besondere der Bergwelt als »erhaben«461; andererseits die »Ökonomisierung 
der Natur«462, da diese zunehmend nach utilitaristischen Maßgaben und in 
erster Linie hinsichtlich ihrer Nutzbarkeit für den Menschen perspektiviert 
worden sei. Beide Prozesse wurden meist in unterschiedlichen Forschungstradi­
tionen nachvollzogen und dementsprechend als unabhängig voneinander, wenn 
nicht sogar gegenläufig dargestellt. Im Kanton Bern des 18. Jahrhunderts treffen 
beide jedoch aufeinander: Die ökonomischen Patrioten entwickelten Reformen 
zur bestmöglichen Nutzung natürlicher Ressourcen, während Schriftsteller und 
Maler in der Berner Bergwelt ästhetische Ideale verwirklicht sahen. Scheuchzer

460 Vgl. Kapossy, Introduction, S. 285.
461 Groh, Groh, Von den schrecklichen; Nicolson, Mountain Gloom. Mathieu, 
Alpenwahrnehmung, hat indes die Annahme einer »Neuentdeckung« der Alpen im 
18. Jahrhundert problematisiert und auf Kontinuitäten des Alpeninteresses hingewiesen.
462 Bayerl, Die Natur als Warenhaus, S. 38.
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und Haller hatten bereits in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts die natur­
forschende Erschließung der Hochalpen vorangetrieben und einen verstärkten 
menschlichen Zugriff auf vorher entlegene Gegenden ermöglicht463. An den 
Publikationen der Oekonomischen Gesellschaft Bern lässt sich darüber hinaus 
aufzeigen, dass sich verschiedene Momente der Naturbegegnung in der zwei­
ten Hälfte des 18. Jahrhunderts verschränkten. Ein eindeutiger, zielgerichteter 
Prozess der Ökonomisierung, wie ihn beispielsweise Bayerl identifiziert, ist 
demgegenüber nicht nachweisbar464.

Wie bereits in Kapitel 2.1 erläutert, ist Bayerls Konzept nicht unproblema­
tisch, da es für das 18. Jahrhundert eine lineare Entwicklung hin zu einer 
utilitaristischen Naturauffassung impliziert. Indem er feststellt, dass Natur 
»nur noch in ihrem Nutzen für das – ökonomische – Wohlergehen des Men­
schen gesehen wurde«465 und dies als Voraussetzung für die Industrialisierung 
benennt, suggeriert er eine Zwangsläufigkeit, die zumindest anhand des unter­
suchten Berner Quellenmaterials nicht nachweisbar ist. Im Folgenden soll 
gezeigt werden, dass Autorinnen und Autoren der »Abhandlungen/Mémoires« 
zwar utilitaristische Standpunkte formulierten und Natur in Bezug auf den 
Menschen perspektivierten, dieser Zugang jedoch nur eine von mehreren Mög­
lichkeiten der Naturbegegnung war. Es scheint für die ökonomische Aufklä­
rung vielmehr charakteristisch zu sein, dass vermeintlich distinkte Formen der 
Naturwahrnehmung miteinander einhergingen und für eine gewisse Zeit einen 
gemeinsamen ästhetisch-ökonomischen Diskursraum konstituierten.

Joachim Radkau und Rainer Beck haben zudem infrage gestellt, ob die uti­
litaristische Naturbegegnung im 18. Jahrhundert tatsächlich so neu war466. Laut 
Böning erscheint Natur bereits in der Hausväterliteratur als vom Menschen 
zu seiner Nahrung und zu seinem Vergnügen zu nutzender Gegenstand. Neu 
sei demgegenüber spätestens seit der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts der 
(auf die Landwirtschaft bezogene) Gedanke einer planmäßigen Erforschung 
ihrer Gesetze. Nicht mehr das Gefühl der Abhängigkeit von der Natur habe 
das Denken bestimmt, sondern der Wille zur eingreifenden Veränderung und 
zur vernunftgemäßen Nutzung467. Eine solche Haltung findet sich regelmäßig 
in den Publikationen der Oekonomischen Gesellschaft Bern, beispielsweise in 
Georg Ludwig Schmids programmatischen »Reflexions sur l’agriculture«. Es 
sei Aufgabe der Gesellschaft »d’excercer la plus noble des ambitions, celle de 

463 Vgl. Reichler, Wahrgenommene Landschaft.
464 Vgl. Kolb, Ästhetisierung.
465 Bayerl, Prolegomenon, S. 29.
466 Beck, Ebersberg, S. 130; Radkau, Technik- und Umweltgeschichte, S. 360.
467 Böning, Einführung, S. XXIXf.
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l’empire de l’homme sur la nature«468. In ähnlicher Weise ordnete ein Autor 
in einer von Vincenz Bernhard Tscharner zusammengefassten Abhandlung 
Natur als Gegner ein, den es mittels Reformen zu bekämpfen galt: »So grosse 
aufmunterungen bezwingen die natur«469. Auch im »Messager boiteux« wurde 
in einem Text der Oekonomischen Geselllschaft die Vorstellung propagiert, 
dass Wohlstand nur über eine bestmögliche Nutzung natürlicher Ressourcen zu 
erreichen sei: »On en sent plus que jamais l’importance & la nécessité, & tout le 
monde est aujourd’hui convaincu, que la véritable richesse consiste, à tirer de la 
terre la plus grande quantité possible de productions«470.

Erklärtes Ziel der Agrarreformer war die Vermehrung der Produktion über 
eine intensivierte Bebauung des Landes. Dafür mussten agrarische Praktiken, 
aber auch die Natur selbst perfektioniert werden. Die Hilfsbedürftigkeit der 
Natur wurde bereits bei der Definition von Landwirtschaft im programmati­
schen »Entwurf der vornehmsten Gegenstände der Untersuchungen« betont: 
»L’Agriculture, ou l’art de séconder la nature, pour en augmenter les produc­
tions, dans la proportion la plus avantageuse«471. Dem Menschen kam in dieser 
Konzeption also die Aufgabe zu, die Natur dabei zu unterstützen, größtmögli­
chen Gewinn abzutragen:

L’état naturel des prés, & des bois; le mêlange & la confusion des plantes, 
n’est pas une preuve que les choses doivent rester dans cet état; comme 
l’état agreste des sauvageons ne prouve pas qu’on ne doive pas les greffer, & 
comme le désordre des forêts n’indique pas qu’on ne puisse les élarguer, ou 
les éclaircir; c’est la tâche de l’homme intelligent d’examiner en quoi il peut 
pour son plus grand bien, aider & perfectionner l’ouvrage de la nature472.

Perfektionierung bedeutete aber eben nicht Verbesserung mit offenem Ziel. 
Es ging darum, natürliche Bedingungen »jusqu’à un certain point«473 zu ver­
bessern. Für viele der Autorinnen und Autoren war der angestrebte Zustand 

468 Georg Ludwig Schmid, Reflexions sur l’agriculture, in: Recueil 1/1 (1760), S. 5–52, 
hier S. 52.
469 Vincenz Bernhard Tscharner, Nachlese aus verschiedenen Wettschriften, in: 
Abhandlungen 7/2 (1766), S. 3–68, hier S. 65.
470 Nouvelles Economiques, in: Messager boiteux pour l’année 1766, Vevey [1765], 
o. P.
471 [Vincenz Bernhard Tscharner,] Tableau de questions, sur les principaux objets de 
l’agriculture, des arts et du commerce, rélativement à la Suisse, in: Mémoires 3/1 (1762), 
S. 1–52, hier S. 4.
472 Observation du traducteur, in: Culture de la grande Pimprenelle et du Bird-Grass 
pour en former des prairies artificielles, in: Mémoires 7/4 (1766), S. 109–140, hier S. 140.
473 Jean-Louis Muret, Lettre sur l’agriculture perfectionnée, in: Mémoires 3/1 (1762), 
S. 163–180, hier S. 166.
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der Perfektion in der Schöpfung angelegt und konnte durch das steuernde 
oder korrigierende Eingreifen des Menschen erreicht werden. Angesichts des 
Umstands, dass zahlreiche Autoren als Pfarrer tätig waren, ist diese Haltung 
nicht überraschend.

Neben diesen utilitaristischen Perspektiven, die durchaus die argumenta­
tive Grundlinie der ökonomischen Patrioten wiedergeben, finden sich aber 
mehrere Passagen, die einer ausschließlich auf den Nutzen hin orientierten 
Naturwahrnehmung zuwiderlaufen. Auffallend ist beispielsweise der Stil von 
Emanuel von Graffenrieds »Beschreibung der Heu-Erndte«474, die nur in den 
Fußnoten unmittelbar verwertbare Informationen zu Verbesserungsmöglichkei­
ten in der Landwirtschaft enthält. Stattdessen schildert darin ein außenstehen­
der Betrachter über 30 Seiten hinweg poetisch überhöhend die wohlgeordneten 
Abläufe während der Heuernte, das Zusammenspiel von Bauer, Bäuerin und 
Feldarbeitern:

Früh, ehe noch die sonne die gipfel der höchsten berge erreicht hat, entreißt 
sich der arbeiter dem süssen schlafe, un der angenehmen gesellschaft seiner 
gattin; er bewafnet sich mit einer sense (segessen), ruft seinen gehülfen 
auf, und eilt in die bethauten wiesen; das feuchte gras fällt bey jedem 
schritte vor ihm nieder; keiner blume wird verschonet […]. Er sieht dieses 
bild der menschlichen vergänglichkeit, und geht unterdessen mit gleichem 
schritte fort; ein geseztes gemüthe läßt sich nicht schreken durch das so die 
vorsehung nothwendig gemacht hat. Schon hat jeder arbeiter eine grosse 
weite abgemähet, und nun bringt ihnen die getreue gattin des besizers eine 
mahlzeit, die sie indessen zugerüstet hat. Bald ist eine fette milch bald eine 
brühe mit etwas gemüse alles, was ihnen vorgesezt wird. Sie sezen sich auf 
die erde hin und geniessen mit frohem muthe die ungekünstelten speisen; 
Die kostbarste mahlzeit, kan den, der seinen geschmak verwöhnt hat, nicht 
so sehr erquiken, als diese wenige trachten, welche die arbeit würzt, und 
schmakhaft machet475.

Graffenried, der zur Führungsriege der Gesellschaft zählte, griff hier Motive der 
Bukolik auf und beschrieb Szenen eines naturverbundenen, einfachen Lebens. 
Eine solche Einbettung volksaufklärerischer Reformbestrebungen wurde von 
der Oekonomischen Gesellschaft nur selten genutzt. Offenbar stellte sie aber 
eine Option in ihrem kommunikativen Repertoire dar, um die Vorzüge des 
Lebens auf dem Land aufzuzeigen und die Bevölkerung zu Fleiß und Beschei­
denheit anzuhalten. Eine ausschließlich rational-nüchterne Argumentations­
schiene hielt die Gesellschaft demgegenüber für nicht zielführend. Beide 

474 Emanuel von Graffenried, Beschreibung der Heu-Erndte, in: Abhandlungen 3/2 
(1762), S. 127–140, hier S. 127–139.
475 Ibid., S. 129–131.
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Momente der Naturbegegnung – nutzenorientiert und ästhetisierend – waren 
für die Autorinnen und Autoren der »Abhandlungen/Mémoires« nicht so 
abgegrenzt, wie eine retrospektiv-isolierte Betrachtung aus wirtschafts- oder 
umweltgeschichtlicher und kunsthistorischer Warte dies vielleicht nahelegt.

Auch in seiner klassisch agrarreformerischen, patriotisch-rational argu­
mentierenden »Abhandlung von der Naturalisation fremder Pflanzen und 
Bäume in der Schweiz« lässt Graffenried ästhetische Elemente einfließen: »Soll­
ten wir denn nicht auch trachten, die etwas rauhe schöpfung unsers vaterlan­
des, durch kunst, fleiß und natur sowohl zu verbessern als auszuschmüken«476. 
Direkt anschließend zitiert er die bereits im Kapitel zu Freiheitssemantiken 
erwähnten Verse aus Hallers »Die Alpen«: »Denn wo die freyheit herrscht/ 
wird alle mühe minder/ Die felsen selbst beblümt/ und boreas gelinder«477. 
In Johannes Sprünglis topografischer Beschreibung des Haslitals finden sich 
ebenfalls Zitate aus Hallers »Die Alpen«:

Wahr ists, daß Lydien uns noch mehr neues giebet,
Und jeden Tag sein Sand ein frisches Unthier sieht,
Allein der Himmel hat dies Land noch mehr geliebet,
Wo nichts, was nöthig, fehlt, und nur, was nutzet, blüht.
Der Berge wachsend Eis, der Felsen steile Wände,
Sind selbst zum Nutzen da, und tränken das Gelände478.

Diese Passage enthält utilitaristische Perspektiven, verbindet diese aber mit der 
Ästhetisierung der Hochalpen. Haller prägte ebenso wie Rousseau mit seiner 
»Nouvelle Héloïse« das Bild der Alpen in der Mitte des 18. Jahrhunderts als 
begünstigte Landschaft, in der ein tugendhaftes und freies Zusammenleben 
der Menschen möglich war. Diese Vorstellungen aufzurufen, war offensichtlich 
auch im Rahmen einer topografischen Beschreibung plausibel. Solche Beschrei­
bungen dienten der Erschließung des Territoriums, beschränkten sich aber 
nicht auf die Aneinanderreihung von Informationen zu Bevölkerung, Topogra­
fie und agrarischen Nutzungsformen479.

Sprüngli integrierte auch weitere ästhetisierende Elemente: »Das äusserli­
che Ansehen des ganzen Thals ist rauh und wild. Die allerhöchsten Gebirge 

476 Ders., Abhandlung von der Naturalisation fremder Pflanzen und Bäume in der 
Schweiz, in: Abhandlungen 3/3 (1762), S. 39–59, hier S. 47.
477 Ibid.
478 Johannes Sprüngli, Beschreibung des Haßle-Lands im Canton Bern, in: Sammlun­
gen 1/4 (1760), S. 859–885, hier S. 859.
479 Gerber-Visser, Stuber, Brachliegende Ressourcen, S. 69, verweisen darauf, dass 
das Berner Oberland das einzige Gebiet des Kantons war, das von Autoren der Oekono­
mischen Gesellschaft vollständig beschreiben wurde.
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Schweizerlands schliessen dasselbe nach der Länge auf beiden Seiten ein; 
ja die allergrösten Glätscher haben in diesen Gegenden ihre Residenz aufge­
schlagen«480. Er referenzierte hier das zeitgenössische Motiv der Wildheit alpi­
ner Landschaften. Mit der zunehmenden Kultivierung und nutzenorientierten 
Erschließung von Landschaften wurde unberührte Natur prekär481. Dement­
sprechend stieg die Attraktivität des noch in geringerem Maße erschlossenen, 
»wilden« Alpenraums. Die unter anderem von Edmund Burke entwickelte 
ästhetische Kategorie des »Erhabenen« unterschied sich von der zivilisations­
kritischen Überhöhung des frugalen, wohlgeordneten Lebens der Alpenhirten 
bei Haller und Rousseau482. Während ihnen die Berge als Kulisse zur Veran­
schaulichung dienten, waren diese in dem zweiten Strang naturbezogener 
Ästhetikdiskurse Auslöser eines »delightful horror«483. Die bukolisch unterfüt­
terte Stilisierung des Landlebens im Gegensatz zum entfremdeten Leben in der 
Stadt war für die Argumentationslinien der Berner ökonomischen Patrioten 
anschlussfähiger, dennoch griffen Autoren wie Sprüngli auch auf das zuneh­
mend populäre Motiv der unzugänglichen, schrecklichen Alpen zurück. Auch 
der Naturforscher Gottlieb Sigmund Gruner bediente diese Motive in seinem 
von Zeitgenossen gelobtem Versuch, die Schweizer Gletscher systematisch und 
in ihrer Einbindung in natürliche Kreisläufe zu beschreiben:

Die Schönheit der Eisberge aber ins besonders ist ein Gegenstand für die 
Dichter. Auf ihren höhsten meistens aber unersteiglichen Gipfeln kann das 
Auge in die entferntesten Gegenden hinreisen […]. Hier winkt eine jähe 
grausame Kluft und ungeheure finstre Vertiefung den Sinnen lauter Grauen 
und Schrecken zu. Dort, wo die Sonne ihre Strahlen auf die glänzenden Eis­
gerüste wirft, spielen tausend Regenbogen mit den schönsten Farben unterei­
nander, blenden mit ihrer unbeschreiblichen Pracht das Auge, und füllen die 
Sinnen mit Erstaunung484.

Zwar verweist Gruner eingangs des Zitats darauf, dass eigentlich Dichter 
für die ästhetische Beschreibung der Gletscher und Gipfel zuständig seien, 
jedoch hält ihn dies nicht davon ab, selbst in hochstilisierter Weise auf die 
landschaftliche Schönheit und Erhabenheit der Hochalpen einzugehen. Dies 

480 Johannes Sprüngli, Beschreibung des Haßle-Lands im Canton Bern, in: Sammlun­
gen 1/4 (1760), S. 859–885, hier S. 860.
481 Vgl. Thomas, Man, S. 261–269.
482 Vgl. Zelle, Angenehmes Grauen, S. 253.
483 Der beim Anblick der Alpennatur empfundene »delightful horror« wurde bereits 
Ende des 17. Jahrhunderts von John Dennis auf den Begriff gebracht und Mitte des 
18. Jahrhunderts von Burke neu konturiert. Vgl. ibid., S. 80–97, S. 186–202.
484 Gruner, Die Eisgebirge, S. 15.
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sticht zwar aus den ansonsten eher nüchtern gehaltenen Passagen zu den 
Gefahren oder dem Nutzen der Gletscher heraus. Allerdings enthielt bereits 
das Frontispiz des ersten Bandes eine Darstellung des Staubbachfalls im Berner 
Oberland485 einschließlich zweier (der auch in der topografischen Beschreibung 
des Haslitals zitierten) Verse aus Hallers »Die Alpen«. Zudem sprach Gruner 
von »Erstaunung« – das durch Schrecken und Schönheit ausgelöste Erstaunen 
stand bei Burke im Mittelpunkt seiner Definition des Erhabenen, wurde aber 
auch schon bei den Zürchern Johann Jakob Bodmer und Johann Jakob Breitin­
ger angesprochen486. Auch in ökonomischen und naturforschenden Beiträgen 
zur Erschließung des hochalpinen Raumes stellte es für Autoren demnach 
keinen Widerspruch dar, unterschiedliche diskursive Zugangsformen zu Natur 
zu verwenden.

Dass ästhetische und politisch-ökonomische Diskurse der Aufklärung mit­
einander einhergingen und auch die Fremdwahrnehmung der Oekonomischen 
Gesellschaft Berns beeinflussten, zeigt schließlich die Abhandlung Mirabeaus
im ersten Jahrgang der »Abhandlungen/Mémoires«. Darin verknüpft er zeitge­
nössische Topoi, die die alpine Schweiz als republikanisches und bukolisches 
Ideal zeichneten, mit Überlegungen zur Eignung des Hirtenlandes Schweiz für 
den Getreideanbau:

Il est certain que la nature semble en général avoir destiné plus particulière­
ment le territoire helvetique au paturage & au nourissage des bestiaux que 
tout autre canton de l’Europe, proportion gardée. On ne sçauroit nier que 
cette partie de l’agriculture bien entendue & bien ménagée, ne soit d’une 
grande ressource où le sol se refuse en grande partie à la culture des grains. 
[…] S’il faut encore considérer les raports des deux divers genres de vie œco­
nomique & les mettre en comparaison relativement aux mœurs, speculation 
toujours de la première importance; il sera vrai de dire que la vie pastorale a 
plus de raport à l’ordre simple de la nature que la vie aratoire qui tient plus 
à l’ordre de la société politique, qui réunit des maîtres, des domestiques, la 
supériorité, la subordination, le commandement, l’obeïssance & des interêts 
differens. Les troupeaux entrent en une sorte de société avec leurs maîtres 
qui interresse ces derniers. Ils reconnoissent la voix qui les appelle, la main 
qui les nourrit. S’ils demandent des soins journaliers, ce ne sont point des 
travaux durs & pénibles, ils en donnent chaque jour la récompense. Leur lait 
rafraichit le pasteur au milieu des chaleurs de l’été; leur toison & leur souffle 
le rechauf[f]e & le munit contre les rigueurs de l’hiver487.

485 Der Kupferstich ging laut Bildunterschrift auf ein Gemälde des bereits erwähnten 
Vedutenmalers Johann Ludwig Aberli zurück.
486 Vgl. Till, Das doppelte Erhabene.
487 Victor Riquetti de Mirabeau, Mémoire, in: Recueil 1/2 (1760), S. 227–311, hier 
S. 250 f.
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Er fährt fort, dass diese gegenseitigen Dienste von Herde und Hirte die Sen­
sibilität des Hirten und seine Fähigkeit zu lieben beförderten, welche die 
Wurzel aller Tugenden sei. Hierin besteht der Brückenschlag zwischen Ideali­
sierung des (vorgeblich unbeschwerlichen) Hirtenlebens und der tugendhaften 
Gesellschaftsform der Republik. Das Aufgreifen bukolischer Topik erhöhte die 
Anschaulichkeit der harmonischen und wohlgeordneten Kontrastfolie zu einer 
durch Handel und Handwerk korrumpierten Gesellschaft, wie sie Mirabeau
unter anderem in Frankreich zu sehen glaubte. Er nutzte also die idealisierte 
republikanische Schweiz, um die Schädlichkeit von Manufakturen und der 
durch sie beförderten Luxussucht herauszustellen:

En effet si l’encouragement de l’industrie précaire, l’avidité de l’or, & le désir 
de profiter par son savoir faire sur ses voisins, change les principes, altere 
les mœurs, & enchevêtre la politique des grands états qui n’ont qu’un maitre 
dont les volontés donnent le branle à toute la machine, & qui ne peut être par 
état ni par préjugés, commerçant ou fabriquant; combien à plus forte raison 
cette manie seroit-elle dangereuse en un païs où l’interêt & le vœu public se 
réduisent en un point, la liberté? Celle-ci porte sur un pivot, l’égalité & rien 
ne peut si promptement la détruire que l’introduction des fortunes precaires. 
Le commerçant, le gros fabriquant ont à leur service toutes les machines 
qu’ils font mouvoir & qu’ils entretiennent. Tel d’entr’eux en entretient dix 
mille de celles qu’on appelle ouvriers. Que deviendra la liberté publique en 
un jour d’élection &c. si ces machines font une émeute populaire? Une répu­
blique marchande deviendra nécessairement & promptement une oligarchie, 
ou quelque chose de pis488.

Selbst die für ihre rationale Systematik berüchtigten Physiokraten bedienten 
damit einschlägige Motive der republikanischen und ästhetischen Überhöhung 
der Schweiz.

Mirabeaus auf Stabilisierung der (republikanischen) Herrschaft ausgerich­
tete Argumentation war überaus anschlussfähig für Berner Patrizier, die, wie 
eingangs dargelegt, ihre Deutungshoheit über republikanische Ideale in innen­
politischen Debatten um Partizipationsrechte zu behaupten suchten. Auch 
wenn Mirabeaus Skepsis hinsichtlich der Eignung der Schweiz für intensivier­
ten Getreideanbau der ursprünglichen Intention der Preisfrage zur Notwen­
digkeit des Getreidebaus entgegenlief, passten seine Ausführungen zur grund­
sätzlichen Argumentationslinie der Berner ökonomischen Patrioten. Diese hiel­
ten nach wie vor die altökonomische Vorstellung guten Haushaltens und 
die damit verbundenen Tugenden der Sparsamkeit und des Maßhaltens hoch 
und verknüpften sie mit Maßgaben der vorausschauenden Ressourcennutzung. 
Ziel ihrer Reformbestrebungen war ein maßvoller Zugriff auf Natur, ohne 

488 Ibid., S. 256 f. (Hervorh. i. Orig.).
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dass dies zwangsweise eine immer weiter fortschreitende Gewinnmaximierung 
bedeutet hätte. In diese umfassende »Oekonomie« – und eben nicht in eine 
in teleologischer Perspektive ins 18. Jahrhundert zurückprojizierte »kapitalis­
tische« Marktökonomie – passten Graffenrieds idyllische Szenen und Hallers
Alpenästhetik ebenso wie die zitierten Passagen zur Perfektibilität der Natur. 
Die Kultivierungs- und Perfektionierungsbestrebungen zielten auf eine Zäh­
mung der Natur und ihrer Wildheit. Dabei wiesen sie deutliche Parallelen zur 
Landschaftsgestaltung der Gartentheorie auf: Natur sollte nach der Logik von 
Gärten gestaltet werden489. Zu diesem Befund passt, dass sich der deutsche 
Gartentheoretiker Christian Cay Lorenz Hirschfeld für längere Zeit in Vincenz 
Bernhard Tscharners Landhaus aufhielt und die erste Auflage seines Buchs 
»Das Landleben« (1767) von der Typographischen Gesellschaft Bern verlegen 
ließ490.

Natur war im ökonomisch-aufgeklärten Entwurf gleichzeitig schön und 
nützlich. Allerdings kam gerade der unberührten, wilden Natur der Alpen 
in zeitgenössischen Ästhetikdiskursen eine zentrale Rolle zu. Die Hochalpen 
waren in zweifacher Hinsicht Heterotopie: Ort idealer Gesellschaftsentwürfe, 
die Einfachheit und Ordnung des Zusammenlebens in den Mittelpunkt stell­
ten, und gleichzeitig Schauplatz landschaftlicher Wildheit und menschlicher 
Erfahrung der Überwältigung. Diese diskursive Spannung war nicht gänzlich 
überwindbar. Wenn in agrarreformerischen Schriften ästhetische Motive aufge­
griffen wurden, dann eher als bukolische Idealisierung. In naturforschenden 
Beiträgen war die Integration der wilden und erhabenen Natur dagegen leich­
ter möglich.

Dennoch ist deutlich geworden, dass ästhetische und ökonomische 
Dimensionen der Naturbegegnung für die ökonomische Aufklärung in Bern 
nicht auseinanderzudividieren sind. Autoren wie Albrecht von Haller vereinten 
agrarreformerische, naturforschende und ästhetische Motivationslagen. Auch 
über die Berner Gesellschaft hinaus war die Ökonomisierung der Natur nur 
eine von mehreren Tendenzen der Naturwahrnehmung im 18. Jahrhundert. Die 
ästhetische Überhöhung ländlichen Lebens in der Nachfolge Rousseaus zog 
sich über die Romantik und die Lebensreform bis zu den Umweltbewegungen 
des 20. und 21. Jahrhunderts und dient nach wie vor als Kontrastfolie zur 
Formulierung antimodernistischer, zivilisationskritischer Positionen491. Für die 
Naturdiskurse der Oekonomischen Gesellschaft Bern lässt sich zwar durchaus 

489 Vgl. Beck, Ebersberg, S. 131.
490 Hirschfeld, Das Landleben (1767). Zu Hirschfeld als Gartentheoretiker vgl. Kehn, 
Ästhetische Landschaftserfahrung.
491 Zu antimodernistischen Argumentationslinien in Reiseberichten des 18. Jahrhun­
derts vgl. Reichler, L’économie pastorale.
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eine utilitaristische Grundhaltung festhalten, doch war diese nicht auf grenzen­
loses Wachstum ausgerichtet. Sie umfasste eine perfektionierende Gestaltung 
der Umwelt und maßvolle – nachhaltige – Ressourcennutzung zum Wohl der 
Menschen. Die Einbindung ästhetischer Elemente wertete dieses gestalterische 
Wirken auf und veranschaulichte die Zielvorstellung eines autarken, wohlge­
ordneten und tugendhaften Zusammenlebens in der Republik. Die Ästhetik 
ökonomischen Handelns besaß zeitgenössisch hohe Plausibilität – selbst für die 
als fortschrittlich und rational geltenden Physiokraten. Auch wenn diese enge 
Verknüpfung ästhetischer und ökonomischer Diskursmuster temporär war und 
eine nüchtern-rationale Sprache der Ökonomie sich letztlich durchsetzte, ver­
deutlichen die Schriften der Oekonomischen Gesellschaft Bern, wie die Rede 
von der Ökonomisierung der Natur – verstanden als linearer, zielgerichteter 
Prozess – den Blick auf die Ambivalenzen der aufklärerischen Naturwahrneh­
mung verstellen kann.
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